
  
    Table of Contents

    
      	
        Cover
      

      	
        Kapitel 1
      

      	
        Kapitel 2
       

    

  
  
    Landmarks

    
      	
        Inhaltsverzeichnis
      

    

  

  
    
      
    
  


Nicole Kohlstock

Gabri


  
    
      
    
  


 

1. Ausgabe

Deutsche Erstausgabe: September 2021

© 2021 Nicole Kohlstock, Pinnow

Umschlaggestaltung: Nicole Kohlstock


Satz: Nicole Kohlstock

Lektorat: Dr. Daniel Meyer-Kohlstock

Korrektorat:

Schreib- und Korrekturservice Heinen – Claudia Heinen

Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten. Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen, Orten und sonstigen Begebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.

Impressum

Nicole Kohlstock

Dorfstraße 4, 19065 Pinnow

Tel.: 03860/ 5669959

kontakt@nicolekohlstock.de

www.nicolekohlstock.de

instagram.com/nicole_kohlstock

facebook.com/AutorNicoleKohlstock


Kapitel 1

Gabri lauscht dem fernen Klang der abendlichen Gebetsglocken. Der Himmel leuchtet in einem satten Dunkelrot. Er zeichnet tiefe Schatten in die Hausschluchten der ringsum geduckten Stadt. Vereinzelt schwingen sich Männer und Frauen aus den schmalen Gassen in die Lüfte, sodass auch Gabri ein unwillkürliches Jucken in ihren Flügeln verspürt.

Die Cherubim verschwinden im dunkler werdenden Himmel, wo die beiden Monde darauf warten, die Nacht in ein warmes Gelb zu tauchen. Sodass es nur selten vollständig dunkel wird.

Ein perfekter Abend. In den Sommerferien. In denen Gabri nicht ihre Vormittage zu Hause in ihrem Unterrichtszimmer bei ihrer Lehrerin versauern muss. Doch Gabri hat ihre Ferien auch am dritten Tag nicht wirklich genießen können. Früh ist sie aufgestanden, um noch einmal hart zu trainieren. Damit sie morgen in Form und auf alles vorbereitet ist. Soweit man sich auf die Tri-Inkular überhaupt vorbereiten kann – der Tauglichkeitsprüfung für Krieger, für die Gabri schon seit Jahren Fertigkeit um Fertigkeit erwirbt und nahezu sämtliche Freizeit dafür opfert.

Nur eine Sache lässt sie sich nicht nehmen. Und wenn sie sich noch so erschlagen und müde fühlt …

In einem Handwerksladen nach dem anderen erlöschen die Lichter. Die Türen werden von ihren Besitzern von außen abgeschlossen, während der Spätsommerwind einen leichten Salzgeruch von der nahen Meeresenge zu Gabris offenem Schlafzimmerfenster trägt. Hinauf zu dem zweithöchsten Gebäude ihrer Stadt.

Angenehm warm ist die Luft, sodass Gabri trotz ihres dünnen Nachthemds nicht friert. Nur ihr rasch hingeschobener Stuhl fühlt sich unter ihren nackten Knien ein wenig kühl an. Gabri seufzt und bettet ihr Gesicht zwischen ihre Hände, die Ellenbogen auf dem Sims ihres Fensters abgestützt.

Und da ist er wieder!

Wenige Stockwerke über ihr!

Schräg fällt sein langer, geflügelter Schatten von dem einstigen Wachturm mit seinen steinernen Zinnen hinab, über den schattigen Innenhof des Rathauses hinweg. Gabri blickt drei Etagen tiefer. Hinüber zu seiner Reflexion in den Fenstern des Spitzturms. In denen der letzte rote Schimmer des Tages verglüht und ihn umstrahlt wie eine Aura.

Wie immer schlägt Gabris Herz ein wenig schneller, wenn ihr Freund da ist. Der ahnt freilich nichts von ihrer »Freundschaft«. Schließlich haben sie noch nie ein Wort miteinander gewechselt.

Gabri nimmt ihre Arme vom Sims und richtet sich steiler auf. Nur mit viel Selbstbeherrschung kann sie sich davon abhalten, vollends auf ihren Stuhl zu steigen, um sich weiter nach draußen zu beugen. Im Bemühen, einen Blick auf die Gestalt zu erhaschen, die über ihr vier Abende pro Woche auf dem ehemaligen Wachturm steht und in die Ferne schaut.

Zum einen ist Gabri klar, dass sie den Cherub nicht sehen würde – egal, wie weit sie sich aus dem Fenster lehnt. Zum anderen gab es wegen solcher Versuche bereits Ärger mit ihrer Mutter, die für Gabris Faszination nur wenig Verständnis aufbringt. Aber vor allem weiß Gabri: Ihr Angebeteter würde sie bei ihrem Manöver beobachten können. In der Spiegelung der Fenster, so wie sie anders herum imstande ist, ihn zu sehen. Und er würde skeptisch zu ihr hinabblicken. Reglos zwar, aber irgendwie auch skeptisch. So wie er es die zehn, fünfzehn Male getan hat, die Gabri sich nicht am Riemen reißen konnte.

Sie schaut zu ihrer eigenen Reflexion. Im offenen verstrebten Fensterflügel zu ihrer Linken. Dort tummeln sich ihre ungestüm blonden Locken um ihr schmales langes Gesicht. Lebhaft funkeln ihre grünen Augen, die sie von ihrem Vater geerbt hat.

Dass die Augenfarben blau und grün nur selten bei Cherubim vorkommen, findet Gabri auch heute interessant. Die meisten haben braune oder schwarze Augen. So wie »ihr« abendlicher Besucher, Caeleb Varain!

Ein Name, dessen Klang Gabri selbst, wenn sie ihn nur denkt, mit Gänsehaut überläuft. Einer angenehmen, wohligen Gänsehaut, zu der sich gelegentlich ein Kribbeln im Bauch gesellt, das aufgedreht und übermütig macht.

Auch jetzt fühlt sie sich wie eine gespannte Sprungfeder. Bereit, zu ihrem Liebsten hinaufzuschnellen und sich in seine Arme zu stürzen. Wenn sie nur dürfte …

Wenn ihre Eltern ihr nicht strikt verboten hätten, über »den ahnungslosen Besucher« wie »eine Naturgewalt herzufallen« …

Dabei plant Gabri gar keinen Überfall. Sie möchte nur mit ihm reden und ihn vielleicht auch ein bisschen küssen.

Ob er mich hübsch findet?, lässt Gabri ihren selbstkritischen Blick auf ihrer Spiegelung weiter zu ihren Flügeln gleiten. Ihre Flügel, die sich nicht entscheiden können, ob sie grau, braun oder weiß sein wollen.

So, als hätte jemand mehrere Farbeimer auf mir ausgekippt! Einfach furchtbar!

Ihr Vater dagegen findet, dass Gabri »ein echter Hingucker« ist. Zumindest, wenn sie – wie oft in letzter Zeit – schlecht gelaunt über das Farbchaos ihrer Flügel wettert. Das Einzige, worauf Gabri hoffen kann, ist, dass sie aus dem totenähnlichen Schlaf ihrer Erwachsenenreifung ansehnlicher aufwachen wird.

Ihre Mutter hat es ihr jedenfalls versprochen.

Gabri atmet tief ein. Wie gerne würde sie jetzt da raus. Zu Caeleb hinauffliegen und ihn fragen, warum er immer so nachdenklich auf ihrem Turm steht und zu der schimmernden Meeresenge blickt, als hätte er dort etwas Wertvolles verloren oder jemand ihm an diesem Ort das Herz gebrochen.

Wie gerne würde sie seine Hand halten und ihn trösten, obwohl sie seinen Schmerz nicht kennt.

Und auch ihr Vater hat ihren vielabendlichen Gast schon vor einem Jahr bemerkt. Mitsamt Gabris nicht zu übersehender »Schwärmerei«, wie Rhaine ihr Seufzen und Sehnen gerne mit einem milden Lächeln nennt.

Doch Gabri weiß es besser. Es ist keine bloße Schwärmerei. Es ist Liebe! Sie liebt Caeleb Varain! Seit sie ihn das erste Mal auf dem Turm bemerkt hat.

»Schmachtest du schon wieder, Gabri?«, erklingt es nicht ernst gemeint von der Tür her. Sie löst sich vom Fenster und wirft ihrem Vater einen mürrischen Blick zu. »Ich schmachte nicht!«, mault sie.

Fast ein wenig mitleidig blickt Rhaine ihr entgegen. Auch um diese Uhrzeit in seine samtblaue Amtstracht gehüllt, weil er als Ratsoberster immer im Dienst ist. Neben ihm steht »sein stiller Schatten« Plafie. Ein Wolfshund von der Erde der Menschen. Den ihr Vater vor neun Jahren als Welpen mehr tot als lebendig aus einer Tierfalle gerettet und hier auf Anglarech gesund gepflegt hat. Seither sind beide nahezu unzertrennlich.

Die knielange Tunika ihres Vaters glänzt im Schein von Gabris Bettlampe, als er dichtauf gefolgt von Plafie ihr Schlafzimmer betritt. Auf seinem Brustteil prangt, von einem hellen Dreieck umfasst, das verschlungene Symbol des Hohen Rates. Sein Stehkragen unterstreicht seinen sorgsam um den Mund gestutzten Bart. Nur sein Erzengelschwert trägt Rhaine wie üblich nicht. Obwohl es zu seiner Amtstracht gehört. In seinem Büro in eine Vitrine eingeschlossen ist es vor missbräuchlichem Gebrauch geschützt. In dieser Hinsicht wird Gabri ihren Vater nie verstehen. Im Gegensatz wird sie nicht müde, das Schwert in dem Glaskasten anzustarren und zu bewundern. Schließlich sind diese Waffen sehr selten und besonders. Große Schmiedekunst. Etwas, das zu tragen Gabri mit unsagbarem Stolz erfüllen würde.

Rhaine schaut zu ihrem unberührten Baldachinbett, dessen dicke Stoffe samtig im hellen Schein ihrer Öllampe schimmern. »Wolltest du nicht schon vor einer halben Stunde im Bett liegen?«, fragt er. Seine Hose raschelt, als er Gabris Taschenuhr an der Gliederkette vom Nachttisch hebt. Er öffnet sie, wirft einen Blick auf die Zeiger und schüttelt den Kopf. »Wenn du morgen bei der Tri-Inkular durchhängst, wäre das einigermaßen irritierend. Immerhin hast du mir deswegen monatelang in den Ohren gelegen, um mit dabei sein zu dürfen«, erinnert er. In seinen Augen blitzt es ein wenig herausfordernd.

Gabri verzieht die Lippen. Morgen will sie auf jeden Fall in Topform dort aufschlagen. Es ist schließlich eine Ehre, an dieser Eignungsprüfung teilnehmen zu dürfen, und das, obwohl sie ein Mädchen ist. Und Mädchen sich normalerweise nicht für eine Ausbildung als Kriegerin bewerben.

Zudem sind Kriegerinnen gehorsam! Zumindest solange sie es sein müssen, weil ihr Rang so niedrig ist.

Doch Gabri hat nicht vor, sich lange mit einem unteren Dienstgrad zufriedenzustellen.

Sie seufzt tief und schließt beide Fenster. Mit einem letzten Blick nach draußen, auf die Reflexion auf den Scheiben des linken Spitzturms zieht sie erst die Gardine und dann die roten Samtvorhänge zu. Über die Truhe am Fußende hinweg beeilt sie sich, ins Bett zu schlüpfen. Gabri bemerkt, wie Rhaine den Impuls niederkämpfen kann, ihr beim Zudecken zu helfen. Solche fürsorglichen Gesten verbittet sie sich schon seit geraumer Zeit. Schließlich wurde sie vor über einem Monat fünfzehn.

Ihr Vater lässt es sich aber trotzdem nicht nehmen, sich zu ihr an den Rand des Bettes zu setzen und ihr auf den Schenkel zu klopfen. »Und, schon aufgeregt wegen morgen?«, fragt er. Ein unmerkliches Lächeln umspielt seinen Mund. Eines, das Gabri nicht aus den alterslosen Zügen ihres Vaters wegdenken kann, weil es immer da zu sein scheint.

Rhaines Hündin legt sich neben ihn auf den Teppich. Den Kopf auf den Vorderläufen lang gestreckt, beäugt sie die Schachteln unter Gabris Bett. In denen sie die alten Spielsachen verstaut hat, von denen sie sich noch nicht trennen konnte.

Und ja, Gabri ist aufgeregt wegen morgen, aber darüber will sie jetzt nicht reden.

»Wieso erlaubst du ihm, da oben zu stehen?«, fragt sie ihren Vater stattdessen, und das nicht zum ersten Mal. Aber die Antwort darauf war stets unbefriedigend für sie. »›Er stört niemanden‹, ist doch kein Argument. Schließlich ist es unser Haus!«

Rhaine braucht nur kurz, um ihren Themensprung nachzuvollziehen. Er schüttelt den Kopf. »Genau genommen ist es das nicht. Es ist der Wohn- und Dienstsitz für den Oberen des Hohen Rats. Deshalb nennt man es auch ›Rathaus‹ und nicht ›Wohnsitz der Sasouins‹«, korrigiert er mit einem Augenzwinkern. »Werde ich abgewählt, wird ein neuer Ratsoberster mit seiner Familie dieses recht prunkvolle Gebäude beziehen. Und was deine andere Anmerkung angeht: ›Er stört niemanden‹ ist für mich sehr wohl eine passable Antwort.« Er lächelt sie breit an.

Gabri kräuselt die Lippen. Ihr Vater nimmt sie nicht ernst. »Aber dann ist es doch noch seltsamer, dass er da oben steht, oder?«, hakt sie nach. »Ich meine, du bist wichtig! Gehört es sich da, einfach auf unserem Sichtturm herumzustehen? Gibt es da kein Gesetz dagegen? … Also ich glaube, wenn Michael davon wüsste …«

Die Braue ihres Vaters hebt sich ein wenig. »Zum einen braucht dein Bruder nicht alles zu wissen, Gabri. Zum anderen dachte ich, du magst diesen Cherub gern?« In seiner Stimme klingt Verwunderung, aber auch ein leiser Tadel mit.

Gabri zuckt die Schultern über die Du-magst-ihn-doch-Frage. »Ich wundere mich nur, wieso du nichts dagegen hast, dass er so oft da oben steht«, sagt sie wie beiläufig, weil sie sich selbst ein wenig schäbig vorkommt. Darüber, dass sie solche Reden schwingt, nur um ihre Neugier zu befriedigen.

Das Lächeln ihres Vaters verrät, dass er das Motiv hinter ihrer Befragung durchschaut. Und er ist bereit, ihr kleines Spielchen mitzuspielen. »Wie gesagt, er tut niemandem etwas«, erwidert er gelassen. »Außerdem habe ich natürlich neben seinem Namen auch anderes über ihn in Erfahrung gebracht und weiß daher, dass er ein ehrbarer Cherub ist. Ein Soldat und Jäger der Lufttruppe. Und diese armen Jungs müssen viel einstecken in Armageddon. Du weißt ja: Dein Bruder neigt nicht dazu, allzu schonend mit seinen Truppen umzugehen.«

Gabri denkt darüber nach. Sie fühlt einen seltsamen Stich. »Du denkst, Caeleb steht da oben, weil er über schlimme Dinge nachdenkt?«

»Keine Ahnung, Gabri!«, sagt er mit ausweichendem Blick, als wüsste er genau, was ihren Caeleb beschäftigt. »Worüber ich ganz sicher bin, ist, dass er für niemanden in diesem Haus eine Bedrohung darstellt … Wobei …«, räumt er mit schief gelegtem Kopf ein, »wenn ich recht bedenke, wie sehr er meine geliebte Tochter aufwühlt, sollte ich mir vielleicht doch überlegen, etwas gegen ihn zu unternehmen!?«

Er lacht, als er ihr erschrockenes Gesicht bemerkt. »Keine Sorge. Dein Freund ist da oben sicher, solange du nicht irgendwelchen Unsinn anstellst!« Sein Tonfall klingt dabei mahnend. Rhaine kennt Gabri gut und weiß, wie weit sie manchmal geht, um ihren Willen zu bekommen.


***

Jemand reißt die Vorhänge auf, dann die Gardinen. Die Fenster werden geöffnet. Grelles Licht und kühle Luft schwappen bis hin zum Bett, wo Gabri sich eingekuschelt hat.

»Aufstehen!«, flötet Nara, ihre Haushälterin, in ihrem allmorgendlichen liebevollen Singsang. Gabri stöhnt. »Nur noch ein paar Minuten, bitte!«, fleht sie und zieht sich die Decke über ihren Kopf.

»Aber Ihr großer Tag steht heute an, Missus Gabrielle, und den wollen Sie doch nicht verpassen, oder?«

Nein, will Gabri nicht. Dennoch ist sie hundemüde. Ans frühe Aufstehen wird sie sich nie gewöhnen, egal wie viele Jahre sie das jetzt schon tut. Zumal sie letzte Nacht vor Aufregung kaum einschlafen konnte und sich gerade fühlt, als hätte sie seit einer Woche kein Auge zugetan.

Dennoch schlägt sie tapfer die Decke beiseite und schiebt ihre Beine aus dem angenehm warmen Bett in die kalte Welt hinein, so wie sie es jeden Morgen entgegen all ihren Instinkten tut.

»Du sollst mich doch nicht Missus nennen, Nara!«, brummelt sie, worum sie schon seit Monaten bittet, seit ihr bewusst geworden ist, dass diese Anrede etwas Aristokratisches besitzt. Sie wischt sich die verschlafenen Augen, um sogleich den Mund für einen großen Gähner aufzusperren. Die Arme hochgereckt neigt sie sich nach links und rechts, um ihren Rücken vernehmlich knacken zu lassen. »Und siezen sollst du mich bitte auch nicht. Du bist …«, gähnt Gabri erneut, »schließlich viel älter als ich!« Sie schüttelt ihre Flügel und springt auf.

»Natürlich, Missus Gabrielle!«, lächelt ihre langjährige Haushälterin sie mütterlich an. Dass sie wegen ihrer zierlichen Statur und der ewig jungen Züge kaum älter als Gabri wirkt, macht das Siezen und die förmliche Anrede nach Gabris Empfinden noch unangemessener. Nur das unmerklich erheiterte Funkeln in Naras klugen Augen lässt ein höheres Erwachsenenalter ahnen. »Ihre Familie erwartet Sie schon unten. Auch Ihre Schwägerin und die Master Thy und Sje kommen gleich, um Ihnen heute zuzuschauen.«

»Jippie!«, reckt Gabri eine geballte Faust in die Luft und verzieht dabei das Gesicht, als hätte sie Zahnweh. Dass ihr erwachsener Bruder nicht gemeinsam mit seinen beiden Söhnen und seiner Frau hierhergekommen ist, um sie als Familienmitglied zu begleiten, soll Gabri nur einschüchtern. Da ist sie sich sicher. Michael wird sie nachher bei der Tri-Inkular erwarten. Mit kühler Zurückhaltung. Wenn auch heute ohne Stimmrecht, aber mit kritischem und strengstem Blick von allen. Eine Haltung, die die Juroren beeinflussen wird, egal ob ihr oberster Befehlshaber offen in ihre Wahl hineinredet oder nicht.

Es gilt also nachher, ihren Bruder zu überzeugen, der auf ihre Bewerbung bei der Tri-Inkular reagiert hat, als müsste er heute vor Gabris Auftritt öffentlich die Hosen herunterlassen und als hätte sie ihn mit ihrem Ansinnen persönlich beleidigt.

Als Gabri fünfzehn Minuten später in ihrem einteiligen Trainingsanzug die Treppe nach unten in den gemeinschaftlichen Wohnbereich tritt, kann sie ihre Eltern im Esszimmer leise miteinander reden hören. »… doch nur eine harmlose Verliebtheit!«, hört sie ihren Vater sagen. Unbesorgt und entspannt wie immer.

»Das ist es nicht, Rhaine, und das weißt du genau!«, schimpft ihre Mutter, wenn auch leise. »Es ist eine ungesunde Obsession! Vor allem für ein Mädchen in ihrem Alter. Sie kennt diesen Camiel überhaupt nicht, aber benimmt sich wie eine Liebestolle in der Prägephase. Das ist doch nicht normal.«

»Caeleb!«, korrigiert ihr Vater gelassen, während Gabri die untersten Stufen der Treppen erreicht und innegehalten hat. »Und unsere Tochter war schon immer etwas eigenwillig. Ich meine, du solltest dich allmählich daran gewöhnt haben.«

»Daran gewöhnt? Nein! Aber du scheinst dir darüber nicht die geringsten Sorgen zu machen. So wenig wie über ihre Hirngespinste – ihre Fantasien, wer sie eines Tages alles mal sein will. Und dann tritt sie heute zu diesem Wettkampf an, bei der ihr sonst etwas zustoßen könnte!«

Gabri presst die Lippen aufeinander. Dass auch ihre Mutter etwas gegen ihre Teilnahme an der Tri-Inkular hat, ist ihr nicht neu. Zu krampfhaft hat sie gelächelt, als ihre Bewerbung nach langem Hin- und Her doch noch anerkannt wurde, weil es kein Gesetz gibt, das einem Mädchen ein Antreten untersagt. Ein Umstand, auf den ihr Vater und ihr Großvater vor dem Kriegsrat mit aller Vehemenz hingewiesen haben, bis dieser endlich eingelenkt und zu Gabris Gunsten entschieden hat.

»Die Tri-Inkular ist hart, aber nicht tödlich, Oivin!«, erklärt Rhaine ihr ruhig. »Wenn Gabri heute dort antritt und scheitert, ist das für sie allemal besser, als von vornherein der Chance beraubt zu sein, sich zu beweisen. Und ich kann nichts Negatives darin sehen, dass unsere Tochter jetzt schon genau weiß, was sie will. Micha war schließlich auch sehr ehrgeizig und sieh, wer er heute ist!«

»Das ist doch etwas völlig anderes!«, beharrt ihre Mutter, während Gabri ihre Fäuste ballt. Kann sie nicht einmal an mich glauben und zu mir stehen? Muss sie immer so … so … sein?, fällt ihr in Gedanken kein passendes Wort für die destruktiv passive Haltung ein, die so vielen Frauen in Sure zu eigen ist, wenn es um ihre Töchter und andere Frauen geht.

»Mach dir keine Sorgen«, sagt ihr Vater, und in der kurzen Stille, die folgt, kann Gabri erraten, dass er ihre Mutter wie so oft an den Oberarmen drückt, als wollte er ihr Mut zusprechen, und sie dann küsst. Was Oivin jedes Mal zum Schweigen bringt. Auch etwas, das Gabri nie verstehen wird. Als ob ein Kuss ein Aus-Knopf wäre.

Einfach lächerlich!

Ein Stockwerk tiefer erklingen Stimmen. Offenbar hat es geklopft, ohne dass Gabri es in ihrem Ärger über ihre Mutter mitbekommen hat. So wie es klingt, hat Inarell die Tür zu ihrem privaten Wohnbereich geöffnet – Gabris »Schwester«, die in Wahrheit eine Hegeschwester ist. Aufgenommen von ihren Eltern, als Ina ihre verlor. Ein feiner Unterschied, den Gabri in Gedanken immer betont, weil Inarell so gar nichts mit ihr gemein hat. Außerdem scheint sie ihre Mutter glücklicher zu machen, als Gabri das jemals könnte. Ein Grund mehr, Ina abzulehnen.

Schwägerin Lodias Stimme erklingt. Überschwänglich freundlich, während sie Inarell vermutlich mit einer herzlichen Umarmung begrüßt. Sogleich ermahnt sie ihre Söhne, sich nicht wie die »Axt im Walde« aufzuführen. »Heute geht es allein um Gabri! Für euch zwei Rabauken hat sie weder Zeit noch Nerven übrig, verstanden?«

»Klaro!«, sagen die Zwillinge wie aus einem Mund und erheitert wie immer, nicht wirklich beeindruckt von den halbherzigen Ermahnungen ihrer Mutter. Sie werden Gabri zutexten, wie sie es ständig tun. Und sie hat nichts dagegen. Schließlich ist sie mit den beiden eng befreundet. Was sich über Gabri und ihren Bruder Michael nicht behaupten lässt, der für sie häufig kaum mehr Toleranz aufbringt als für eine Nistfliege an der Wand.

Gabri atmet tief durch. Heute ist mein großer Tag!, strafft sie sich innerlich. Und ich werde alle aus den Stiefeln hauen!

Sie nickt, um sich in ihren Worten zu bekräftigen. Bevor Thy und Sje die Treppe hinaufpoltern und sie laut begrüßen können, beeilt Gabri sich, ins Esszimmer zu ihren Eltern zu gelangen. Die blicken ihr bereits entgegen. Ihr Vater in seiner üblichen Amtstracht, ihre Mutter in einem ihrer einfarbigen, langen Kleider. Mit Sicherheit haben auch sie Lodia, Thy und Sje gehört.

»Guten Morgen, Gabri!«, sagt Rhaine fröhlich. »Na, wie fühlst du dich?«


***

Nervös die Hände auf dem Schoß gefaltet, sitzt Gabri auf einer hölzernen Bank. Hinter einer Absperrung am Rand des sandigen ovalen Kampfplatzes der Arena. Zusammen mit zwölf Jungen, die wie sie Trainingsanzüge tragen und Gabris Empfinden nach genauso unter Anspannung stehen wie sie, während sich die überraschten, erfreuten oder gequälten Laute des Publikums mit dem Stöhnen und den dumpfen Geräuschen auf dem Kampfplatz vor ihnen vermischen.

Die ganze Zeit spürt Gabri befremdete und skeptische Blicke, die ihr gelten. Nicht nur von den Zuschauerrängen, die hinter ihr und auf der gegenüberliegenden Seite der Arena aufragen, sondern auch von den anderen Prüflingen, die immer wieder verstohlen und ungläubig den Kopf in ihre Richtung drehen. Die Gedanken hinter diesen Blicken klingen Gabri in den Ohren, als würden sie laut ausgesprochen werden: Ein Mädchen? Hier? Bei der Tri-Inkular?

Randvoll wie auch bei den regelmäßig stattfindenden Flugspielen ist die Arena heute gefüllt. Mehrere Stockwerke ragt der halb offene Kuppelbau in die Höhe. Er formt eine Überdachung über den Sitzplätzen der Zuschauer. Das ovale Rund darüber wurde mit einem gewaltigen Segel bespannt, damit kein plötzlich auftretender Regen die Prüfungen stören kann. Die Vorbereitungen dazu hat Gabri schon vor Tagen von ihrem Fenster aus in der Ferne beobachten können. Jetzt selbst hier zu sitzen, fühlt sich surreal an, wie der trockene Sandgeruch, die hallenden Klänge von den Stimmen und all die anderen Geräusche.

Gabri bemüht sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während in ihr die Unruhe zunimmt. Keiner der zwölf Jungen neben ihr spricht ein Wort oder sucht Trost bei seinen nervösen Nachbarn. Heute und hier sind sie alle Konkurrenten. Zumal sie einander völlig fremd sind und aus allen Teilen Sures hierher nach Migdalim, in die Hauptstadt ihres Reiches, gekommen sind.

Nur drei Plätze werden an die besten Bewerber unter ihnen vergeben. Schließlich geht es hier nicht nur um einen sehr speziellen und teuren Privatunterricht, den der Kriegsrat für vielversprechende Zöglinge aufwendet. Sondern um Ruhm und Ehre! Der eigene Name, der auf eine Liste gesetzt wird, auf die es nur wenige schaffen. Und ein Förderprogramm, wie es auch die beiden anderen Staatsgewalten – der Volksrat und die Thronen – anbieten, um so aus der Bevölkerung Sures frühzeitig ihre Nachfolger zu rekrutieren und optimal auszubilden.

Nervös blickt Gabri nach links, zum Kopf der Arena. Auf einem vorgebauten und zusätzlich überdachten Balkon sitzen als Juroren die obersten Erzengel des Kriegsrats und fünf namhafte Ausbilder der Kriegsakademie. Sie beobachten jeden Prüfling kritisch, während das Publikum auf den übrigen Rängen mitfiebert oder einfach nur erwartungsvoll zuschaut. Dass dies der einzige Prüfungsteil ist, an dem die Öffentlichkeit teilhaben kann, verstärkt das allgemeine Interesse.

Gabri lässt ihre Knie nervös auf- und abwippen. Bereits vier Jungen wurden in der letzten Disziplin geprüft – dem Praxisteil der dreifachen Prüfung, der ihre kognitiven und körperlichen Fertigkeiten unter Beweis stellen soll.

Den schriftlichen Test und die Kreuzbefragung durch die Juroren hat Gabri bereits überstanden und sich bei der Befragung redliche Mühe gegeben, ihren Bruder neben den Erzengeln Raphael und Uriel zu ignorieren, der am Rande ihres Seefeldes mit starrer Miene zugehört hat.

Gabri beobachtet weiter das Geschehen.

Ihr heutiger Prüfer ist eine echte Prominenz. Kampflehrmeister Sandruin Arquel. Ein hochgewachsener, sehnig schlanker Cherub, mit komplett schwarzen Flügeln. Zu beiden Seiten sind seine dunklen Haare vom Schläfenbein abwärts kurz geschorenen. Die verbliebenen wurden oben auf dem Kopf zu einem dicken Strang nach hinten geflochten. Arquels scharfkantiges Gesicht und seine stets leicht gerunzelten Brauen lassen ihn konzentriert oder erheitert wirken. Was von beidem er ist, vermag Gabri nicht zu sagen. Wie den meisten Cherubim ist dieser Mann ihr ein völliges Rätsel. Aber eines der spannenden Sorte. Gabri kann ihm nur mit Staunen zusehen. Selbst einfachste Bewegungen sehen bei Sandruin Arquel so geschmeidig aus, dass Gabri darüber nur Neid empfinden kann.

Und im Moment auch ein wenig Beklommenheit. Schließlich wird er sie, genau wie die anderen, prüfen. Und das, obwohl er und ihr Vater eng befreundet sind, und diese Freundschaft kein Geheimnis ist. Aber niemand scheint eine Vorteilsnahme ihrer Person zu befürchten. Warum auch. Sie stehen unter allgemeiner Beobachtung. Und in der Jury besitzt Arquel kein Stimmrecht.

Er attackiert gerade einen blonden Jungen in Gabris Alter mit einem Holzschwert. Dabei wirkt er nicht, als würde er besondere Kraft oder Mühe aufwenden. Vielmehr so, als teste er ein Kind auf seine Reflexe. Was die Sache wohl im Kern trifft.

Entspannt treibt er den Prüfling vor sich her. Er piesackt ihn mit der Übungswaffe, offenbar entschlossen, eine Abwehr zu provozieren, die sich der Junge jedoch nicht zu getrauen scheint.

Jede der Prüfungen ist anders, sodass keiner der später aufgerufenen Mitbewerber durch Zuschauen einen Vorteil erlangen kann. Dem blonden Jungen wurde untersagt, sich höher als drei Meter vom Boden abzuheben. Sein Vorkämpfer musste Schnelligkeit und Wendigkeit beweisen, indem er durch eine große Konstruktion kletterte, die zuvor von zwei kräftigen Cherubim durch das wuchtige Tor am anderen Ende in die Arena hinein- und hinterher wieder nach draußen geschoben wurde.

Wo Gabri mit ihren Leistungen bisher steht, kann sie nicht einschätzen. Die Ergebnisse werden erst bekannt gegeben, wenn alle Bewerber sämtliche Disziplinen durchlaufen haben. Dabei fand Gabri den schriftlichen Test, der ihr Allgemeinwissen und ihr logisches und räumliches Denkvermögen abgefragt hat, ziemlich unspektakulär.

Das anschließende Interview war es gewesen, vor dem sie sich am meisten gefürchtet hat. Nicht nur wegen Michaels zu erwartender, bedrückender Anwesenheit, während ihr teils sehr private Fragen gestellt wurden. Sondern aufgrund ihrer Befürchtung, sich lächerlich zu machen.

Aber so schlimm war es dann doch nicht gewesen. Entgegen allen Gerüchten über diese Befragungen musste Gabri nichts Intimes preisgeben. Unter anderem waren die Juroren daran interessiert, herauszufinden, wieso sie unbedingt eine Kriegerin werden will. Warum sie das seit ihrem siebenten Lebensjahr so entschlossen möchte, dass sie, neben ihren privaten Flugtrainings und dem regulären Hausunterricht, auch noch zum Fechten und Messer- und Bogenschießen geht. Sodass ihr unterm Strich kaum Freizeit für andere Aktivitäten bleibt. Für Aktivitäten, die »für ein Mädchen angemessener wären«.

Trotz allen stillen Ärgers über solche Fragen hat Gabri sich bemüht, den Juroren gehorsam zu antworten. Nur die letzte Frage hat sie unvorbereitet getroffen und sie für ein paar Herzschläge aus der auferlegten Fassung gebracht. »Was empfindest du gerade?«, hat ausgerechnet Erzengel Uriel von ihr wissen wollen. Der Mann, dessen ruhige Stimme kaum jemand zu hören bekommt, der ihn nicht privat kennt. Tief hat Gabri Luft holen müssen, um auch ihre Gefühle mit aller Ehrlichkeit zu offenbaren: »Fast jede Frage, die mir gestellt wurde, hatte damit zu tun, dass ich ein Mädchen bin. Es fühlte sich nicht an, als ginge es bei dieser Befragung darum, festzustellen, ob ich als Kriegerin tauge. Sondern einzig darum, ob es Sinn macht, überhaupt Frauen zu Kriegerinnen auszubilden. Ich finde das nicht fair. Es beleidigt mich und macht mich traurig und wütend.«

Ob das kurze, anschließende Schweigen der Juroren und Erzengel als gutes oder schlechtes Zeichen gelten kann, weiß Gabri nicht. Es wäre nicht das erste Mal, dass ihr ihre unverblümte Wortwahl auf die Füße fällt. Doch sie ist schließlich nach ihrer Meinung gefragt worden.

Danach hat man sie wortlos aus dem Befragungsraum entlassen. Michael hat sie keines Blickes gewürdigt. Grimmig hat er woanders hingestarrt. Dafür haben Uriel und Raphael sie aufmerksam im Gehen gemustert. Das konnte jedoch allein damit zu tun haben, dass Gabri die Schwester und die Tochter der beiden wichtigsten Männer ihrer Zeit ist.

Gabris Anspannung lässt die Luft um sie herum gefühlt knistern. Nur noch diese eine letzte Prüfung und es ist überstanden. Zum Guten wie zum Schlechten.

Auf dem Kampfplatz rappelt sich der Prüfling in Nullkommanichts vom Boden auf und schnappt dabei sein stumpfes Holzschwert, das er bei einer kurzen Attacke durch Meister Arquel verloren hat. Schweiß glänzt auf seiner Stirn. Das erkennt Gabri selbst auf so großen Abstand. Sein Blick ist fiebrig, bemüht sich aber mit häufigem Blinzeln um Konzentration, während Arquel ihn erneut umkreist. Die Stille im Publikum ist erdrückend. Ihre Eltern, Ina, Schwägerin Lodia und ihre beiden Neffen sitzen auf den Rängen hinter ihr. Gabri dreht ihnen dank ihres Sitzplatzes den Rücken zu. Dennoch ist sie sicher, dass ihr Vater sie gerade sehr genau beobachtet.

Rasch hört sie auf, nervös mit den Knien zu wackeln, und konzentriert sich darauf, Sandruin Arquel zu beobachten.

Gabri hat den Lehrer zwar schon öfter bei ihnen zu Hause angetroffen, aber nie mehr als höfliche Floskeln mit ihm getauscht. Im Stillen bewundert hat Gabri ihn trotzdem. Sandruin Arquel ist immerhin der beste Kampf- und Fluglehrer, den ein Anwärter bekommen kann. Etwas, worauf sie inständig hofft. Doch noch intensiver betet sie im Moment natürlich, es überhaupt in die Anwartschaft zu schaffen. Und die eigentliche Aufnahme in die Kampfakademie wird erst geschehen, wenn Gabri ihre grundschulische Ausbildung abgeschlossen und ihre Reifung durchlaufen hat. Vorher gilt sie als Kind, das zwar maximal auf seinem Weg gefördert wird, das jedoch nicht voll entscheidungsfähig für seine Zukunft ist.

Arquel täuscht einen Angriff vor. Der blonde Junge will ihn abwehren. Er reißt sein Schwert hoch. Meister Arquel tritt ihm kurzerhand die Beine weg. Der Prüfling geht zu Boden und unternimmt keinen Versuch mehr, sich aufzurappeln. Dass dieser die Prüfung nicht geschafft hat, ist für Gabri offensichtlich. Seine Technik war sauber. Der Junge hat sich auch sehr schnell bewegt. Doch sein Kampf war allgemein zu zögerlich, zu zaghaft, und zu unentschlossen. Kein Krieger!

»Gabrielle Sasouin«, wird Gabri zwei Prüflinge später aufgerufen und augenblicklich beginnt ihr Herz regelrecht zu rasen.

Ich werde mein Allerbestes geben, und ich werde keine Angst zulassen, sagt sie sich, während sie größtmögliche Entschlossenheit zeigt und auf die Mitte der Kampfarena zugeht. Dort erwartet sie Lehrer Arquel mit einem freundlichen Lächeln. Gabri beantwortet es mit einem gefühlsneutralen Nicken. Ihre Hände sind feucht und kalt und ihr Herz will noch immer nicht langsamer schlagen. Doch Gabri verbietet es sich, ihre Handflächen an ihrem Trainingsoverall abzuwischen oder zu schlucken oder mit irgendeiner anderen Geste ihre Anspannung zu verraten.

Alle Blicke hängen nun gebannt auf ihr, dem Mädchen, der Ersten, die es wagt, bei der Tri-Inkular anzutreten.

Gabri vermeidet es auch jetzt, ihren Bruder anzuschauen, während sie sich höflich vor den Juroren verneigt.

Wie schon bei der Befragung schenkt keiner der Cherubim ihr ein aufmunterndes Lächeln, obwohl Gabri es bei ihren Vorkämpfern durchaus gesehen hat. Ihre Mienen wirken im Gegenteil strenger und verschlossener. Und Gabri ist es jetzt auch nicht möglich, sich umdrehen und Trost und Zuspruch im Blick ihres Vaters zu suchen. Jedenfalls nicht, ohne schwach zu erscheinen. Und das hat sie hier und heute auf keinen Fall vor.

Der oberste Juror erklärt ihr, was ihre Prüfung sein wird, und sie kommt Gabri geradezu ungerecht schwer vor: »Deine Aufgabe wird es sein, diesen Ball«, Arquel reicht ihr ein unförmiges, ledriges Etwas, das in seinem Inneren nur halb mit Luft aufgeblasen ist, außerdem ein Holzschwert, »dort hinüber, in den Korb zu bringen! Du darfst fliegen, kämpfen, laufen, wonach immer dir ist. Aber Meister Arquel wird ebenfalls alles tun, um dich daran zu hindern. Wir wünschen dir viel Glück und Erfolg für diesen letzten Teil deiner Prüfung, Gabrielle Sasouin.«

Von wegen!, denkt Gabri mit unglücklichem Blick auf den luftarmen Ball in ihrer Hand. An Arquel vorbei schaut sie zu dem mindestens fünfzehn Schritte entfernten, wenn auch breiten Korb. Eine lächerlich kurze Distanz und dennoch schier unüberbrückbar. Auf konventionelle Weise hat sie gegen ihren Gegner keine Chance. Das weiß sie. Weder im Schwertkampf noch in der Luft noch zu Boden. Arquel wird ihr immer eine Nasenlänge voraus sein. Und zu werfen braucht sie dieses unförmige Ding auch nicht. Damit wird sie überall hin treffen, aber ganz sicher nicht ins Ziel. Was vermutlich beabsichtigt ist, um die Prüfung für einen erprobten Ballwerfer nicht zu einfach zu machen. Nur dass Gabri nicht einmal besonders erprobt im Bällewerfen ist.

Sie steckt den »Ball« von oben in ihren Einteiler, sodass er sich wie ein knautschiger Schwangerschaftsbauch unter ihrer Kleidung wölbt. Ein Anblick, der einiges an Getuschel im Publikum provoziert. Arquel aber nickt verstehend: Sie will die Hände frei haben.

Gabri wiegt das Holzschwert in ihrer Rechten. Und nun?

Sie weiß, dass ihre Zeit läuft, dass alle sie aufmerksam beobachten und ihr jedes weitere Zögern zum Nachteil angerechnet wird. Gabri prescht nach vorn, auf Arquel zu. Der hebt überrascht eine Braue, vollführt aber wie zu erwarten eine elegante Drehbewegung, um ihr auszuweichen. Gabri stürmt vorwärts, auf ihr Ziel zu. Pfeilschnell folgt Lehrer Arquel ihr in der Luft. Gabri dreht sich halb um ihre Achse, um im steilen Aufwärtsflug einen abwehrenden Schwertstreich gegen ihn zu führen. Sein Arm schnellt vor, mit seinem Holzschwert in der Hand. Zielgerade in einer Bahn mit ihrem Schwert. Eine klassische Bewegung.

Er will mich entwaffnen! Gabri kennt diesen Trick von Hunderten Unterrichtsstunden zu gut, um darauf reinzufallen. Sie lässt ihre Waffe los, dreht sich in derselben Sekunde blitzschnell, um es mit der anderen Hand aufzufangen. Mit zwei kräftigen Flügelschlägen schießt sie an Lehrer Arquel vorbei, der – breit lächelnd – sich von ihrem nutzlosen kleinen Akrobatenspiel offenbar bestens unterhalten fühlt. Gabri fliegt hoch zur Decke. Arquel folgt ihr dichtauf. Dann kämpfen sie in der Luft.

Erst vorsichtig. Er testet mich, begreift Gabri.

Als Arquel merkt, dass sie weder zögerlich noch ängstlich noch unerfahren ist, setzt er mehr Kraft ein. Jedoch nur, um sie abzuwehren und dabei zu ermüden. Keinen einzigen Streich führt er gegen sie. Kein einziges Mal piesackt er sie. Nicht ein Hieb wird in ihre Richtung ausgeteilt.

Weil ich ein Mädchen bin!, fühlt Gabri Missmut und schlägt noch fester zu. Das Getuschel im Publikum, das bis zu ihnen hinauf dringt, erinnert sie in ihrem Ärger daran, worum es in diesem Kampf wirklich geht. Sie lässt von Arquel ab, vollführt eine Kehrtwende nach rechts. Vier Meter. Sechs Meter. Arquel durchschaut natürlich, welche Richtung sie anpeilt.

Kaum dass er sich mit einer unglaublichen schnellen Drehung vor sie gesetzt hat, klappt Gabri ihre Flügel zusammen. Sie fällt wie ein Stein. Das erschrockene Raunen im Publikum erfüllt sie mit einem machtvollen Gefühl. Noch mehr berauscht es sie, als sie keine zwei Meter über dem Erdboden, kurz vor dem Aufschlagen, ihre Schwingen wieder öffnet und so weit von sich wegsteckt, wie sie kann. Ihre Füße landen auf dem Boden. Ein wenig zu schnell. Noch von dem Schwung ihres freien Falls beschleunigt, erlaubt Gabri ihren Knien, nachzugeben. Sie nutzt den Schub, um sich erneut, jedoch in einem steilen Winkel nach vorne zu katapultieren. Dabei ziept es hässlich in ihrem rechten Knie. Es flirrt hinter ihren Augen. Doch der Rausch, in dem Gabri sich befindet, ist zu groß, um dem Schmerz zu viel Beachtung zu schenken. Sie vollführt eine halbe Vorwärtsrolle und weiß, dass sie nicht rechtzeitig abbremsen kann. Aber das Wichtigste ist es, den Ball ins Ziel zu bringen. Ob mit ihr oder ohne, davon war nie die Rede.

Im Flug, mit dem Kopf voran, landet sie im Korb. Die Welt dreht sich, als Gabri sich mehrmals mit ihm überschlägt.

Als Sandruin Arquel Sekunden später, mit erschrockener Miene den das geflochtene Gefäß von ihr hebt, grinst sie ihn vom Boden her an. Wie satt und zufrieden klopft sie auf ihren unnatürlich gewölbten Bauch. »Gewonnen!«, sagt sie ermattet, aber auch immer noch geflutet von Endorphinen. Dann lässt sie sich benommen in den Sand der Arena sacken und grinst vor sich hin, während jemand laut nach einem Medikus ruft.


***

Gabri grinst immer noch satt und zufrieden vor sich hin, als ihr Vater sie, im Gefolge der übrigen Familie, auf eine der Sitzliegen im Wohnzimmer absetzt und sie kritisch mustert. »Das war ganz schön gewagt«, sagt er mit leisem Tadel in der Stimme zu ihr hinab. Doch das stolze Funkeln in seinen Augen spricht eine andere, mehr als eindeutige Sprache.

Gabri feixt ihn an und blickt an ihm vorbei zu den blitzsauberen Gardinen und Fenstern an der Stirnseite des Raums. Durch sie fällt ein heller Sonnenschein, der bestens zu ihrer Stimmung passt. Er lässt die dunklen Möbel und seidigen Stoffe im Wohnzimmer schimmern. Das große, teure Gemälde über dem Kamin, auf dem sich Menschen mit lang gestreckten Armen gen Himmel recken, hinauf zu den »Engeln«, wirkt gerade besonders triumphierend auf Gabri.

Heute hat sie vollbracht, was vor ihr noch kein Mädchen geschafft hat. Und darüber hinaus hat sie in allen drei Prüfungsteilen als Beste und Überzeugendste abgeschnitten. Die Erzengel Uriel und Raphael haben ihr persönlich gratuliert und der bärig-freundliche Raphael sie sogar angezwinkert. Vom obersten Juror wurde Gabri streng ermahnt, solche »lebensgefährlichen, akrobatischen Kunststücke« vorerst zu unterlassen. »Am besten die nächsten fünf Jahre bis zum Beginn deiner richtigen Ausbildung zur Kriegerin.« Brav und demutsvoll hat Gabri genickt, während sie innerlich einen Tanz aufführte. Ihren Siegestanz, auf den sie für mindestens drei Tage verzichten muss.

Ihr bandagierter Arm und ihr geschientes Knie schmerzen kaum. Der Medikus, der sie vor der Ergebnisbekanntgabe verarztet hat, hat ihr einen seltsam schmeckenden Tee gegeben, der schmerzlindernd wirkt.

Über ihr gebrochenes Knie macht Gabri sich keine Gedanken. Cherubim heilen schnell. Und wenn sie in ein paar Jahren durch die Reifung gegangen ist, wird jede Narbe, die jetzt vielleicht zurückbleibt, der Vergangenheit angehören. Und überhaupt ist das Einzige, was zählt, der Sieg! In einem Monat wird sie neben ihrem regulären Unterricht zu Hause von Sandruin Arquel höchstpersönlich im Flug- und im Bodenkampf ausgebildet werden. Bis dahin darf sie ihre unterrichtsfreie Zeit genießen und das hat sie auch vor.

»Ich habe gewoooonnen! Ich habe gewoooonen!«, stimmt sie mit hochgereckten Armen doch noch einen kleinen Mini-Siegestanz an. Ihr Vater lacht. Und auch ihre Schwägerin, ihre beiden Neffen und selbst Oivin können ein Lächeln nicht verhindern, während ihre »Schwester« Inarell immerhin erleichtert seufzt und nickt.

Aber vor allem das Lächeln ihrer Mutter erfüllt Gabri mit großer Freude.

Ich habe sie überzeugt! Obwohl ich dabei verletzt wurde! Ich konnte sie davon überzeugen, dass das hier mein Weg ist!

Gabri schenkt ihr ein besonders breites Feixen. Warm lächelt ihre Mutter zurück. Der Einzige, der sich von der allgemeinen Ausgelassenheit so gar nicht anstecken lässt, ist ihr Bruder. Michael!

Natürlich!

Unter dem offenen Türbogen steht er, seine muskulösen Arme vor dem Brustpanzer verschränkt. In seiner schwarz-goldenen Uniform. Sein breiter Kiefer ist aufeinandergepresst. Finster blickt er Gabri entgegen. Mit gerunzelten Brauen, die sie einschüchtern sollen. Widerwillig beneidet sie ihn für die makellos weißen Schwingen, die hinter ihm aufragen.

»Du hättest heute schwer verletzt werden können!«, knurrt Michael. »In der gesamten Geschichte der Tri-Inkular hat sich noch nie ein Prüfling Knochenbrüche zugezogen!«

Na und!?

Gabri entscheidet, ihren Bruder zu ignorieren. Heute lässt sie sich von ihm nicht die Laune verderben. »Wo bleibt meine Siegertorte?«, fragt sie mit zufriedener Miene ins Wohnzimmer hinein und schickt gönnerhaft hinterher. »Ich gebe eine Runde aus!«

Zehn Minuten später sitzen sie alle am Tisch. Auch die Bediensteten. Sie essen und trinken auf ihren Sieg, der für Gabri nur ein kleiner Schritt auf ihrem geplanten Weg ins Geschichtsbuch darstellt, der sich aber schon verdammt gut anfühlt.


Kapitel 2

Vorsichtig und leise landet sie hinter ihm. Vorsichtig, weil ihr Knie auch nach drei Tagen noch ein wenig schmerzt. Leise, damit er sie nicht sofort bemerkt. Doch natürlich ist er zu sehr Soldat, als dass sich irgendwer an ihn anpirschen könnte.

Über die Schulter und seine hellbraunen Flügel hinweg blickt er zu ihr. Gelassen und unbeeindruckt. Sein schönes Gesicht wird zur Hälfte vom tiefroten Schein der untergehenden Sonne angestrahlt. Darin steht ein skeptischer Ausdruck. Seine blonden, wellig kurzen Haare schimmern rötlich. Mit der dunklen kragenhohen Weste über seinem Hemd sieht er auch heute unfassbar gut aus. Zumindest nach Gabris Empfinden. Perfekt sitzen seine beigefarbene Hose und die kniehohen Stiefel. Zwei lederne Stulpen an Caelebs Unterarmen verhindern, dass seine weiten Hemdsärmel an ihm schlackern.

»Hallo!«, ringt Gabri sich ein wenig scheu ab und faltet ihre Schwingen zusammen.

»Hallo!«, sagt Caeleb Varain zu ihr zurück und klingt dabei nicht wirklich erfreut über ihr Auftauchen. Seine halb beschienenen Augen funkeln goldbraun. Seine Miene bleibt ungerührt. Aber damit hat Gabri gerechnet. Damit, dass ihr ungebetenes Erscheinen ihn nicht mit einem Sturm der Begeisterung erfüllen wird. Schließlich platzt sie hier in seine Nachdenklichkeit oder Traurigkeit oder was auch immer hinein.

Sie macht ein paar Schritte auf Caeleb zu, bleibt dann aber wieder stehen, um ihm Gelegenheit zu geben, seinen Fuß von den Zinnen der niedrigen Turmumfriedung zu nehmen und sich zu ihr umzudrehen. Doch das tut er nicht. Nur seine Stirn runzelt sich unmerklich. Weiterhin blickt er ihr über die Schulter entgegen. Abwartend. Abschätzend. Aber auch – wie Gabri nun findet – ein wenig irritiert wegen des weiten Pullovers und der Hose, die sie trägt. Gewöhnlich tragen Frauen und Mädchen schlichte, knöchellange Kleider. Doch solange Gabri zu Hause ist und sie keine Besucher haben, dulden ihre Eltern inzwischen ihre jungenhafte Hausbekleidung. Wenn ihre Mutter auch nur mit Widerwillen. Während Gabris Vater ihren Wunsch nach mehr Bein- und Bewegungsfreiheit sehr gut nachfühlen kann.

Dass Caeleb über sein Starren hinaus nichts unternimmt, um mit ihr ins Gespräch zu kommen, damit hat Gabri bei allem, was sie sich vor diesem Treffen ausgemalt hat, allerdings nicht gerechnet. »Mein Vater ist Rhaine Sasouin!«, sagt sie, weil ihr in der Not kein besserer Gesprächsbeginn einfällt.

»Ich weiß, wer dein Vater ist!«, brummt Caeleb.

Natürlich weiß er es! Wie jeder in der Stadt. Wie jeder in Sure!

Gabris Herzschlag beschleunigt sich. Alles, was sie sich vorher in Gedanken an tollen Sätzen zurechtgelegt hat, ist plötzlich in ihrem Kopf wie weggefegt oder es passt einfach nicht. »Und ihm ist aufgefallen, dass du immer hier oben stehst«, plappert sie ungeschickt, was ihr wie aufgeschreckt in den Sinn kommt.

Ihr geliebter Caeleb blickt ihr nur weiter entgegen. Ein Windstoß trägt einen leichten Salzgeruch zu ihnen hinauf und bewegt Caelebs längeres Stirnhaar. Vögel kreisen hinter ihm durch den rötlichen Himmel.

Nervös kaut Gabri an ihrer Unterlippe. Sie macht einen erneuten, unbeholfenen Schritt auf Caeleb zu und kann nicht verhindern, dass sie dabei mit den Händen ringt. Auch ihre Flügel entwickeln ein überreiztes Eigenleben, das sie sofort unterbindet. »Aber er hat nichts dagegen«, schickt sie rasch ihren letzten Worten hinterher, um ihnen das Bedrohliche zu nehmen, das sie gar nicht beabsichtigt hat. »Er weiß nämlich, wer du bist. Du bist Caeleb Varain, ein Luftjäger in der Schlacht auf Armageddon!«

Die Stirn ihres schweigsamen Besuchers legt sich in tiefere Falten. Gabri fühlt eine wachsende Verspannung in ihrem Nacken. So hat sie sich ihr erstes Gespräch mit dem Cherub ihrer Träume nicht vorgestellt. »Mein Vater hat nichts dagegen. Aber mein Bruder bestimmt schon. Also wenn er davon wüsste«, hört sie sich in ihren eigenen Ohren wie eine Schwachsinnige an. »Du weißt bestimmt auch, wer mein Bruder ist?«, fragt sie.

Das hier droht in einem Desaster zu enden.


***

Ihr Gegenüber spart sich eine Antwort auf das Offensichtliche. »Solltest du nicht allmählich im Bett sein?«, erwidert er stattdessen.

Diese Frage lässt Gabri kurz blinzeln. Sie weiß nicht, ob sie beleidigt sein soll oder erleichtert darüber, dass Caeleb nun doch mit ihr redet. »Ich bin fünfzehn und bleibe so lange auf, wie ich das für richtig halte«, gewinnt sie ein klitzekleines bisschen ihrer Beherrschung zurück und übertreibt dabei in gönnerhaften Ton maßlos, was ihre Freiheiten angeht. »Außerdem habe ich vor drei Tagen die Tri-Inkular bestanden! Auf dem ersten Platz in allen Disziplinen!«, verkündet sie mit stolz vorgerecktem Kinn. »Weswegen ich von nun an auch abends auf den Turm darf, wenn ich mag.«

Caeleb dreht sich halb zu ihr. »Die Tri-Inkular?«, überhört er die Turmsache geflissentlich. In seiner Stimme schwingt Zweifel mit.

Gabri nickt und nähert sich ihm zwei weitere Schritte, was er mit einem leichten Nasenkräuseln quittiert. Sie nimmt sich vor, sich von seiner mürrisch-eigenbrötlerischen Art nicht mehr irritieren zu lassen. In gut gelauntem Ton erklärt sie ihm: »Bei der Tri-Inkular wird festgestellt, ob jemand für eine Kriegerausbildung geeignet ist. Der Bewerber muss eine möglichst hohe Punktzahl erreichen, unter anderem in den Disziplinen Geschicklichkeit, Intelligenz und Ausdauer. Besteht der Prüfling, bekommt er einen Ausbilder gestellt, der ihn bis zur Erwachsenenreife und vielleicht auch darüber hinaus begleitet. Es ist eine große Ehre!«

»Ich weiß, was die Tri-Inkular ist«, verzieht Caeleb seine schön geschwungenen Lippen. »Ich habe nur angenommen, dass du ein Mädchen bist.«

»Das bin ich«, fühlt Gabri sich nun wirklich auf sicherem Boden. Fröhlich tritt sie neben Caeleb, sodass auch sie über die Turmkante nach unten blicken kann. Sie schaut wieder zu ihm hinauf, in sein Gesicht, das so sanfte Züge besitzt, dass nicht einmal die tieferen Schatten der roten Dämmerung und seine gerunzelten Brauen es finster erscheinen lassen können. Und das, obwohl ihr Gegenüber sich dem Gefühl nach wirklich Mühe gibt, sie finster anzuschauen.

»Und ich werde die erste Kriegerin in der Geschichte der Cherubim sein!«, grinst Gabri ihn breit an. »Mehr als das: Eines Tages werde ich auch den Titel eines ›Erzengels‹ bekommen, wie mein Vater und mein Bruder!«, prophezeit sie im Brustton ihrer tiefen Überzeugung.

»Es gibt keine weiblichen Erzengel«, brummelt Cael. In seinen Augen kann Gabri dennoch etwas aufblitzen sehen. Erheiterung? Respekt? Dafür, dass sie als erstes Mädchen die Tri-Inkular bestanden hat und bald Unterricht von den besten Lehrern bekommen wird? Oder dafür, dass sie sich so hohe Ziele steckt?

»Es gibt auch keine weiblichen Krieger!«, hält sie entspannt dagegen. »Aber das heißt ja nicht, dass es so bleiben muss! … Hast du denn in meinem Alter ebenfalls die Tri-Inkular bestanden?« Sie fragt mit dem festen Ziel, Caeleb im weiteren Gespräch zu entlocken, warum er so viele Abende in der Woche hier oben steht und in die Ferne blickt.

Er schüttelt nur den Kopf.

»Und später? Nachdem du die Reifung durchlaufen hast? Da musstest du doch durch die Tri-Inkular, um als Krieger eine Ausbildung beginnen zu können, oder?« Neugierig blickt sie ihm entgegen. Sein rechter Mundwinkel kippt leicht. »Die Tri-Inkular ist nur für diejenigen, die eine Laufbahn im höheren militärischen Dienst anstreben. Nicht für einfache Soldaten«, erklärt er.

»Und du möchtest kein Truppenführer oder so werden?«, fragt Gabri ihn ehrlich verblüfft. Sie hat wie selbstverständlich angenommen, dass jeder, der sich als Soldat für die Schlacht auf Armageddon meldet, einen sozialen und gesellschaftlichen Aufstieg anstrebt.

»Es kann nicht nur Befehlshaber geben«, gibt Caeleb gelassen zurück.

»Aber hast du denn gar keine Ziele im Leben?« Gabri kann einfach nicht fassen, was er da sagt.

Damit erreicht sie nun doch eine stärkere Regung bei ihm. Ärgerlich blickt er sie an. Und es ist echter Ärger, der sich in seinem Gesicht spiegelt, da ist Gabri sich sicher.

»Du solltest nun wirklich reingehen. Die Nacht bricht bald herein«, sagt er, nicht direkt kühl, aber auch alles andere als freundlich. Damit setzt er einen Schritt nach vorne, über die Dachkante, und lässt sich mit angelegten Flügeln einfach in die Tiefe fallen, sodass Gabri ihm nur konfus und gekränkt nachblicken kann.

Kurz vor dem Boden entfaltet er seine hellbraunen Schwingen und vollführt eine leichte Drehung nach oben. In gerader Bahn gleitet er über die niedrigen Dächer. Fort von ihr. Weg in die beginnende Nacht.


***

Gabri zupft und zerrt an ihrem Kleid herum, das ihr ihre Mutter für den aufgenötigten »Einkaufsbummel« mit ihrer Schwester hingelegt hat. Schulterfrei, mit langen Ärmeln und einem noch längeren Rock, der fast über die Spitzen ihrer Stiefel ragt.

Inarell wirft ihr einen tadelnden Blick zu. Sofort unterlässt Gabri das Herumgezupfe. Spöttisch blickt sie zurück. »Ich verstehe einfach dein Problem nicht!«, sagt sie.

»Ich finde nun einmal, du solltest nicht so viel Zeit mit Jungs verbringen«, beharrt Inarell in ihrem schnippischen Tonfall gefühlt schon seit fünfzehn Minuten. »Vor allem nicht mit Thy und Sje. Die beiden haben nur gemeingefährlichen Blödsinn im Kopf. Und außerdem schickt es sich nicht«, erklärt Ina ihr altklug. Ihre Schwester ist zwar nur dreieinhalb Jahre älter als sie, doch für Gabris Geschmack bereits so angepasst und etepetete, dass es einfach nur auf den Geist geht.

Rings um den rege besuchten Marktplatz gruppieren sich die einstigen Amtsgebäude ihrer Stadt. Archaische, tausend Jahre alte, dreistöckige Sandsteinbauten, die inzwischen nur noch Museen und Bibliotheken sind und andernorts durch viel höhere und modernere Gebäude ersetzt wurden. Aus allen Richtungen wehen Gabri die Gerüche gebratener und gedünsteter Gemüse entgegen, von frischem Obst und gebackenen Broten. Außerdem der süßliche Duft von Wein und anderen Getränken. Unablässig landen Cherubim um sie herum oder schwingen sich wieder in die Lüfte, um ihre Einkäufe nach Hause zu bringen.

Inarell klaubt ein paar Strunkpilze aus der Auslage des Marktstandes neben ihnen und legt sie in ihren Einkaufskorb. Sie gibt Ronin zwei Münzen – einem gutmütigen, von Feldarbeit gestählten Bauern. Mit seinem verbliebenen linken Arm nimmt er das Geld entgegen und reicht Inarell freundlich lächelnd das Wechselgeld zurück. Sein rechter, deutlich dünnerer Arm endet unterhalb der Elle in einem verknoteten Hemdsärmel. Über den Verlust seines Unterarms sind viele Geschichten im Umlauf. Wahlweise war Ronin früher ein großer Feldherr, der seinen Arm im Kampf gegen den Dunkelfürsten persönlich verloren hat. Ein anderes Mal wurde ihm der Arm »weggesprengt«. Bei einem der Anschläge, als der Krieg auch noch in Anglarech tobte. Von ihrem Vater weiß Gabri: Ronin hat seinen Arm bereits in jungen Jahren eingebüßt. Als er beim übermütigen Spielen in einem Mühlengraben unter ein Wasserrad gekommen und dabei beinahe ertrunken ist.

»Na, du große Heldin!«, sagt er mit seiner angenehm brummigen Stimme gut gelaunt in Gabris Richtung. Er zwinkert ihr zu, ein anerkennendes Blitzen in seinen schwarzen Augen. Gabri grinst zurück und zuckt Verzeihung heischend die Schultern, als Ina kurzerhand einfach weitergeht. Solche Unhöflichkeiten hat ihre Schwester des Öfteren drauf, ohne sich dessen vermutlich bewusst zu sein. Eine weitere Merkwürdigkeit an ihr, die nach Gabris Empfinden immer so einen auf moralisch und anständig macht.

»Dann reden wir eben beim nächsten Mal!«, erfasst Ronin die Lage. Inarell ist bereits zwischen anderen einkaufenden Cherubim aus ihrer beider Sicht verschwunden und hat Gabris Zurückbleiben offenbar nicht einmal bemerkt.

Gabri wirft Ronin ein entschuldigendes Lächeln zu. »Beim nächsten Mal, versprochen! Wenn ich allein unterwegs bin!«, schickt sie mit gekräuselter Nase hinterher. Ronin lacht. Gabri erreicht Ina vier Stände weiter, wo sie gerade in ein paar Tüchern herumwühlt, die sie erfahrungsgemäß sowieso nicht kaufen wird.

Gabri schüttelt nur den Kopf. Sie nickt Tuina, der Weberin, freundlich zu, die mütterlich zurücklächelt, und erfreut sich noch an Ronins Große-Heldin-Anrede.

Gabris Sieg bei der Tri-Inkular hat bereits die Runde gemacht. Und auch, wenn die Reaktionen darauf unter ihren Nachbarn, Bekannten und Verwandten gemischt ausfallen, Gabri genießt die allgemeine Aufmerksamkeit, die ihr deswegen zuteilwird. Sie genießt sie sehr. Vor allem den Umstand, dass sie niemand mehr unterschätzt und sie für ein »Mädchen« hält – zumindest kein Mädchen, das auf Puppen und Kleider steht und eines Tages als Heimchen endet.

Und genau deswegen hat ihre Mutter darauf bestanden, dass Gabri ihre Schwester heute beim Einkauf begleitet. »Damit du wieder ein bisschen mehr Bodenkontakt bekommst«, hat sie mit nicht ganz ernster Miene, aber unnachgiebig verlangt, nachdem Gabri in den letzten Tagen, trotz ihrer unrühmlichen ersten Begegnung mit Caeleb Varain, diverse Hochmomente hatte und jeden daran teilhaben ließ, ob er wollte oder nicht.

Nicht einmal ihr Vater hat ihr in dieser Sache beigestanden. »Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat, Gabri«, hat er über ein paar Dokumente hinweg zu ihr gemeint. »Jetzt kannst du eine wichtige Lektion lernen: nämlich mit Berühmtheit umzugehen.«

»Und was kommt als Nächstes: Bescheidenheit?«, hat Gabri mürrisch erwidert, zur Erheiterung ihres Vaters. »Du hast es erraten, Tochter«, kam seine Antwort prompt. Mit leicht geneigter Stirn hat er sie dabei über irgendwelche Berichte hinweg angesehen. Mit einem Ausdruck, den Gabri nur zu gut kennt. Sie ahnt, dass ihre Euphorie der letzten Tage vielleicht ein wenig zu angeberisch gewirkt hat – selbst für ihren Vater, der gewöhnlich nichts gegen ihr ausgeprägtes Selbstbewusstsein hat.

»Jedenfalls sind die beiden kein guter Umgang!«, greift Inarell ihr Thema wieder auf, als ob Gabri nie fortgewesen wäre. »Ganz allgemein sind Jungs kein angemessener Umgang! Du hast überhaupt keine Freundinnen. Und das finde ich nicht normal.«

Und Gabri findet Inarell manchmal nicht »normal«. Aber solche Reden behält sie wohlweislich für sich, seit Oivin und Rhaine sie deswegen schon einige Male sehr streng zurechtgewiesen haben. Schließlich habe Ina mit dem Verlust ihrer Eltern ein schweres Trauma erlitten, das seine Spuren bei ihr hinterlassen hat. Von einem Trauma merkt Gabri nichts. Höchstens mangelnde Anteilnahme, Herablassung und Ignoranz.

Gabri verzieht die Lippen. »Ich habe Freundinnen!«, gibt sie genervt an Ina zurück. »Zumindest eine!« Die Gabri manchmal sieht und mit der sie sich dann immer ein wenig unterhält. Über dies und das. »Und was Thy und Sje angeht: Das sind keine ›Jungs‹! Es sind unsere Neffen. Und die gelten nicht.« Gabri schnappt sich eine große Schnorbeere von einem Marktstand. Nur um irgendwas in die Hand zu nehmen, das sie zusammendrücken kann, ohne dass es kaputtgeht. Die Frucht bläst sich augenblicklich mit einem leisen Pfeifen wieder auf. Gefrustet legt Gabri sie in die Schale zurück, aus der sie sie genommen hat. Wäre die Beere kaputtgegangen, hätte Gabri sie zwar bezahlen müssen, aber es hätte sich auch befriedigender angefühlt. Ina darf sie schließlich nicht zusammenquetschen, sodass die Luft aus ihr rausgeht.

Wobei die sich auch immer aufbläst!

Gabri verzieht die Lippen zu einem bösen Lächeln.

Dass ihre Mutter auf diesen gemeinsamen Einkauf bestanden hat, kommt Gabri jede Minute grausamer vor. Dabei konnte sie mit ihrer »Schwester« noch nie etwas anfangen. Nicht einmal, als ihre Eltern sie vor sieben Jahren aufgenommen haben. Nachdem Inas leibliche Eltern bei einem Besuch der Menschenwelt spurlos verschwunden sind. Etwas, das früher häufiger geschah. Denn der Dunkelfürst nutzt jede Gelegenheit, um Bürgern von Sure habhaft zu werden. Um sie zu verschleppen und ihnen schlimme Dinge anzutun. Dinge, die sie nicht überleben, weiß Gabri aus unzähligen Geschichten und Mahnungen.

Ohne Begleitung durch Wächter der Volkswache begibt sich seither niemand mehr zur Erde. Eine Empfehlung, die der Hohe Rat unter dem Vorsitz ihres Vaters und mit Zustimmung aller drei Exekutiven, genau vor sieben Jahren zum Gesetz gemacht hat, um die Bürger von Sure auch ein wenig vor sich selbst zu schützen. Schließlich ist die Erde als Ausflugsziel einfach zu reizvoll.

»Du hast auch andere männliche Freunde«, beharrt Ina. »Zum Beispiel Thilo, dein Kampfpartner aus deinem Schwertkurs. Ich habe gesehen, wie er dich ansieht. Glaube mir, Jungs denken nur an das Eine!«

Schwertkurs! Gabri verdreht die Augen. Inarells Unvermögen, sich die richtigen Bezeichnungen zu merken, wenn es um Gabris Training geht, nervt sie schon lange nicht mehr. Und was Gidhon – nicht Thilo – Woin angeht: Der sieht sie tatsächlich oft seltsam an. Jedoch liegt das nach Gabris gehässiger Auffassung eher daran, dass er bei ihren Kämpfen von ihr zu oft einen auf die Mütze bekommen hat. Nicht, dass Gabri Gidhon nicht mag. Aber er ist auf vielen Ebenen für sie so langweilig, wie ein Junge es nur sein kann. Doch das sagt sie Inarell nicht. Sie lässt ihre Schwester einfach plappern. Je weniger sie miteinander reden, desto schneller wird dieser Ausflug ein Ende finden.

Sie verlassen die Budenreihe, um in die nächste abzubiegen. Und Ina plappert tatsächlich weiter vor sich hin. Irgendwelche Mahnungen und Ratschläge, als hätte sie zwanzig Jahre mehr Lebenserfahrung auf dem Buckel und als gäbe es zwischen ihnen so etwas wie eine vertraute Beziehung. Auf einmal purzeln aus Ina doch Sätze, die Gabri aufhorchen lassen. »Was hast du gesagt?«, hält sie ihre Schwester an ihrem Einkaufskorb fest. Inarell blickt einigermaßen verwundert zurück, darüber, plötzlich so viel Aufmerksamkeit von Gabri zu genießen, die ihr grundsätzlich nur mit einem halben Ohr zuhört – wenn überhaupt.

»Ich sagte, dass das Gerücht umgeht, dass sich eine Menschenfrau in Saytans Gewalt befinden soll! Wie es aussieht, hat er sie aus ihrer Welt in seine Festung verschleppt … So wie damals auch meine Eltern«, fügt sie leise und mit gesenktem Blick hinzu.

Es beschäftigt sie also doch noch!, staunt Gabri. Ganz selbstverständlich hat sie angenommen, dass Ina über ihre Eltern nicht mehr nachdenkt, weil sie schließlich insgesamt nicht den Eindruck macht, besonders nachdenklich zu sein. Und auch immer so künstlich glücklich wirkt.

Gabri schaut ihre Schwester genauer an, kann aber keinen Unterschied zu sonst feststellen. Höchstens ein leichtes Glänzen in ihren Augen? Doch sie ist sich nicht sicher.

»Was er wohl mit ihr vorhat?«, fragt Ina weiter und blickt Gabri dabei an, als erhoffte sie sich wirklich von ihr eine Antwort. Als wäre Gabri anders genug, um sich das vorstellen zu können.

Eine Vorstellung hat Gabri schon. Doch tatsächlich glaubt sie nicht, dass dieses Gerücht stimmt. Der dunkle Engel ist verroht und bösartig, aber mit Sicherheit nicht so dumm, um gegen eines ihrer heiligen Gesetze zu verstoßen. Für deren Bruch eine höhere Macht ihn furchtbar bestrafen würde.

Und was Saytan da unterstellt wird, wäre in zweifacher Hinsicht eine unerhörte Verletzung dieser Gesetze. Menschen und Cherubim ist es strikt untersagt, sich zu verbinden. Freiwilligkeit hin oder her! Zu diesem Zweck auch noch eine Menschenfrau aus ihrer Welt hierher zu verschleppen … Kein geistig gesunder Cherub würde so etwas wagen. Die Strafe, die dafür auf dem Fuß folgen würde, wäre einfach zu entsetzlich. Und sie würde vor einem dunklen Fürsten wie Saytan nicht Halt machen.

»Glaub nicht alles, was du hörst«, sagt Gabri deshalb. »Über den Dunkelfürsten kursieren jeden Tag irgendwelche grausigen Gerüchte. Und dummes Gerede gibt es sowieso sehr viel.«

»Du denkst also, meine Eltern sind nicht wirklich tot?«, fragt Ina sie völlig unvermittelt, als hätte Gabri diesen Unsinn tatsächlich behauptet. Dabei schaut sie sie hoffnungsvoll an. Gabri braucht einen Moment, um den gedanklichen Bogen nachzuvollziehen, der Inarell auf diese Frage kommen ließ, und begreift: Auch die Entführungs- und Tötungsgeschichten könnten zu den »Gerüchten« gehören, von denen Gabri eben geredet hat.

Gabri geht weiter. »Ich weiß nicht«, sagt sie. In Wirklichkeit ist sie aber sicher, dass weder Inarells Eltern noch all die anderen spurlos verschwundenen Cherubim noch am Leben sind. Schon gar nicht nach sieben Jahren.


***

»Habe ich dich das letzte Mal beleidigt?«, legt Gabri gleich nach ihrer Landung los. »Das wollte ich nicht. Ich rede nur manchmal etwas viel, wenn ich nervös bin. Und dann rede ich allerhand Zeugs. Das brauchst du nicht ernst zu nehmen. Ich beobachte dich übrigens schon sehr lange und hatte Angst, dass du jetzt wegen mir nicht wiederkommst.«

Gabri rafft ihr geblümtes Sommerkleid, das einzige Kleid mit Blumen, das sie besitzt. Nur widerwillig hat sie sich dazu überreden können, es aus ihrem Schrank zu nehmen. Durch ihr Schlafzimmerfenster ist sie die drei Stockwerke hier rauf geflogen, um in diesem Aufzug nicht ihren Eltern oder Inarell über den Weg zu laufen. Die Freude ihrer Mutter über das Kleid hätte nämlich nur kurz gewährt. Bis zu der Erkenntnis, dass Gabri es einzig und allein für ihren abendlichen Besucher angezogen hat. Für den erwachsenen Cherub, in den sie so »vernarrt« ist.

In der Hoffnung, ihm so zu gefallen.

Ihm etwas mehr Interesse an ihrer Person abzutrotzen.

Ein großer und schwerer Sprung über ihren Schatten, der es offenbar nicht wert war. Denn Caeleb Varain blickt ihr auch heute allenfalls mürrisch entgegen. Tagelang ist er nicht auf dem Turm erschienen, was Gabri nervös und angespannt gemacht hat – mit dem Gefühl, wegen der Unterrichtspause zu viel Zeit zum Grübeln zu besitzen.

Ihre Mutter, die überhaupt nicht gutheißt, dass Gabri nun hinauf zu Caeleb fliegt, hat darüber nur den Kopf geschüttelt. Dass Rhaine Gabri dieses Recht seit der bestandenen Tri-Inkular einräumt, findet Oivin furchtbar. Doch nach seiner Auffassung hat Gabri sich ein paar mehr Freiheiten redlich verdient. Außerdem war er der Meinung, dass Gabris »Schwärmerei« nur ein Ende finden kann, wenn sie ihren »Schwarm« endlich kennenlernt und erfährt, wie er wirklich ist, statt ihn wie einen »Cherub gewordenen Gott« in der Ferne »anzuhimmeln«. Ein Argument, dem auch ihre Mutter nichts entgegenzusetzen hatte.

Gabri ist es egal, weshalb ihre Eltern ihr den Besuch des Turms erlauben und was sie sich davon versprechen oder nicht. Sie ist nur froh, dass sie es darf. Und im Moment fühlt sie außerdem Erleichterung darüber, dass Caeleb heute nicht ärgerlich auf sie wirkt. Höchstens mäßig genervt. Auch muss sich inzwischen für ihn bestätigt haben, was Gabri ihm erzählt hat, um ihn zu beeindrucken. Und tatsächlich scheint er sie mit etwas mehr Neugier zu betrachten als bei ihrer letzten Begegnung. »Ich hatte Dienst«, grummelt er.

Gabris Herz macht einen Hüpfer. Es hatte also nichts mit mir zu tun, dass er nicht da war! Erleichtert atmet sie aus und geht zu ihm und seinem Stammplatz. »Wonach suchst du hier oben?«, fragt sie so beiläufig wie möglich, was sie schon beim letzten Mal in Erfahrung bringen wollte. Sie blickt kurz über den Rand hinweg in den Hof, der durch eine quer gezogene Mauer getrennt, einen privaten und einen öffentlich zugänglichen Teil besitzt.

»Suchen?« Caeleb klingt verwirrt.

Gabri blickt wieder auf. Sie stellt sich auf zwei Zinnen und streckt die Arme in den Himmel, um mit geschlossenen Augen den abendlichen Sommerwind auf dem Gesicht zu genießen. Ihr Kleid flattert. Sie nimmt ihre Arme wieder herunter und bedenkt Caeleb von der Seite mit einem koketten Augenaufschlag. »Na ja, du scheinst nach irgendwas Ausschau zu halten. Oder nach irgendwem?« Lauernd und schelmisch grinst sie ihn an.

Einen Moment schaut Caeleb sie mit halb verengten Augen an. Ein wenig skeptisch, aber auch leicht verärgert. Gabri weiß nicht, ob wegen ihrer Frage oder weil sie so offen mit ihm flirtet.

»Ich stehe nur hier und denke nach!«, erwidert er griesgrämig.

»Worüber?« Sogleich möchte Gabri sich für dieses kindlich naive Nachfragen ohrfeigen. Sie versteht nicht, warum sie sich bei Caeleb so bescheuert aufführt.

Weil er mich nervös macht!

Weil er sich so distanziert gibt!

»Worüber man eben so nachdenkt. Dinge halt!«, erwidert er wenig hilfreich. Es ist, als wäre Gabri ein Tropfen und er eine blitzblank polierte Scheibe. Sie perlt an ihm ab und zerrinnt auf dem Mauerstein darunter.

»Ah, ach so. Dinge. Jetzt verstehe ich!« Gabri tippt sich mit der flachen Hand an die Stirn, als ärgere sie sich darüber, dass sie da nicht von selbst drauf gekommen ist. In Wahrheit ärgert sie sich über Caeleb, der es ihr so schwer macht. Also springt sie zur nächsten Zinne und muss kurz balancieren, um nicht hintüber den Turm hinabzufallen. Worüber Caeleb nur die Stirn runzelt. Aber vermutlich in der Hauptsache, weil sie ihm nun so nah ist, dass sie ihm auf Augenhöhe gegenüber steht und sie sich nur vorzubeugen bräuchte, um ihn zu küssen.

Ihn und seine wunderschönen Lippen. Die ständig ein wenig verächtlich wirken. Und Gabri verspürt übel Lust, ihn genau auf diese Weise aus der Fassung zu bringen.

Caeleb blitzt sie an, als hätte er diesen Gedanken gehört. Er nimmt sein Fuß von der Zinne, auf der er sich wie üblich der Bequemlichkeit halber abgestützt hat, und bringt etwas Abstand zwischen sie beide. »Für Rhaines und Oivins Tochter besitzt du irritierend wenig Zurückhaltung«, sagt er mit leisem Unmut so direkt und konfrontativ, dass Gabris Wangen rot werden würden, wenn sie nicht schon so ärgerlich wäre.

»Oh, ich wurde vollkommen verzogen!«, erwidert sie in aufgesetzt gelassenem Ton. »Meine Eltern haben nämlich entschieden, dass sie mit meinem Bruder – deinem Oberboss! – bereits genug für die Engelswelt getan haben. Ich besitze nicht einmal Tischmanieren. Es ist ein Wunder, dass ich stubenrein bin.« Sie blitzt ihn herausfordernd an. Doch Caeleb Varain blickt nur weiter stirnrunzelnd zurück.

Gabri springt von den Zinnen hinab und zu ihm hin. »Du bist kein sehr geselliger Cherub, was?«, verlegt sie sich nun ganz aufs Stänkern.

Caeleb stößt einen verächtlichen Laut aus. »Ich kann mich auch beim besten Willen nicht erinnern, um deine Gesellschaft gebeten zu haben«, gibt er spröde zurück.

Gabri zuckt die Schultern und steigt wieder auf die Zinnen, um einmal rundum alle abzuspringen, als wäre sie ein Kleinkind. »Ich mag dich eben!«, sagt sie bewusst beiläufig.

Als sie kurz prüfend aufsieht, um zu sehen, wie die Bombe, die sie fallen gelassen hat, eingeschlagen ist, sieht Caeleb aus, als hätte er in eine saure Frucht gebissen.

»Was für ein Glück für mich«, sagt er humorlos.

Gabri bleibt stehen. Sie nickt. »Ja!«, erwidert sie todernst. »Und eines Tages heirate ich dich!« Und sie meint es so. In diesem Moment ist sie sich darüber sicherer, als sie es jemals war. Auch, wenn sie ihn gerade am liebsten gegen sein Schienbein treten würde.

Das reizt ihr Gegenüber nun doch zu einem Lächeln, das Gabri wunderschön findet und ihr Herz gleich wieder ein bisschen höherschlagen lässt, sodass selbst ihr Ärger auf ihn verpufft.

»Du hast echt einen Schuss weg, was?«, sagt Caeleb, immer noch hörbar amüsiert.

Gabri atmet tief durch. Bei Caeleb Varain scheint es das Beste zu sein, sich nicht provozieren zu lassen. Etwas funkelt in seinem Stiefel. Gabri beugt sich vor und erspäht einen metallenen Griff. Sie schiebt ihre Brauen zusammen. »Hast du da ein Messer drin?«, fragt sie, ohne auf seine Beleidigung einzugehen.

Er folgt ihrem Blick zur Innenseite seines rechten Stiefels und verzieht das Gesicht. »Einen Dolch!«, korrigiert er sie knapp.

»Wozu brauchst du den denn? Um dir in der Nase zu bohren?«

Über Caelebs Lippen huscht ein erneutes Lächeln. Zu schnell ist es wieder verschwunden, als dass Gabri sagen kann, ob es freundlich oder unfreundlich gewesen ist. »Zum Äpfelschälen!«, antwortet er ihr und klingt dabei unwillig über ihre Neugier. Aber auch ein wenig, als wollte er unwillig klingen.

»Äpfel?« Gabri wundert sich. Sie kennt diese Früchte. Sie wachsen auf der Erde der Menschen. »Du verarschst mich doch, oder?«

»Ich brauche den Dolch, wofür man Dolche eben braucht!«, brummt Caeleb und atmet tief durch.

»Um jemanden zu erdolchen?«  Sie hebt beide Brauen.

»Das auch. Manchmal. Wenn gar nichts mehr hilft.« Dabei blickt er sie intensiv an.

Gabri lacht und macht eine wegwerfende Handbewegung, um das Thema Dolch damit zu beenden. »Verrätst du mir endlich, worüber du hier oben nachdenkst? Du wirkst oft sehr traurig auf mich.«

Seine Augen weiten sich kurz. So wie die ihrer Hauslehrerin manchmal, wenn Gabri im Geschichtsunterricht zu viele Dinge infrage stellt und ein Thema einfach nicht fallen lassen kann, in das sie sich verbissen hat. Doch statt etwas zu sagen, wie: »Genug jetzt!«, schüttelt Caeleb Varain nur den Kopf und begibt sich zum Rand des Turms, in der Absicht, davonzufliegen.

»Ich weiß, ich nerve manchmal!«, ruft Gabri ihm eilig zu, sodass er innehält und über die Schulter zu ihr zurückblickt.

»Das tust du!«, erwidert er mit mürrischer Miene.

»Ja. Aber komme bitte trotzdem wieder, Caeleb!«, fleht sie ihn an.

Er blinzelt. Sichtlich unentschieden. »Mal sehen!«, sagt er schließlich. »Und man nennt mich Cael, nicht Caeleb!« Damit stößt er sich von der Turmkante ab, um in die Tiefe davonzuspringen.

Cael!, lächelt Gabri ihm nach.


***

»Du hast was zu ihm gesagt?« Erschrocken blickt ihr Vater sie an, mit Sicherheit aber unangenehm berührt. Vor ihrem Bett steht er. »So etwas solltest du nun wirklich nicht zu einem erwachsenen Cherub sagen. Das ist …« Er streicht mit der Hand über seinen Bart. Eine Geste der Überforderung. »Mach so etwas bitte nicht, Gabri!« Seine grünen Augen blicken sie eindringlich an.

»Wenn es doch aber stimmt«, beharrt sie.

Verwundert blickt Plafie, seine Hündin, zwischen ihnen beiden hin und her, während sich ein paar Meter links von ihr und Rhaine die Gardinen in einem stärker werdenden Wind bewegen, der eine stürmische Nacht ankündigt.

Gabri faltet ihre Hände im Schneidersitz auf ihrem Schoß. Sie trägt heute eine Schlafanzughose, sodass sie sich noch nicht zudecken muss. Bemüht gelassen nimmt sie die schockierte Reaktion ihres Vaters hin, der mit ihrer offenherzigen Mitteilungsfreude gegenüber Cael nicht so viel anfangen kann, wie Gabri gehofft hat.

Doch davon will sie sich nicht verunsichern lassen. Zu gut gelaunt ist Gabri von Caelebs Angebot, ihn Cael zu nennen. Auch wenn es von ihm vermutlich nicht als Freundschaftsangebot gemeint war. Und er es nur nicht mag, beim richtigen Vornamen genannt zu werden. Dennoch hätte er ihr das nicht sagen müssen. Und dass er ihr das gesagt hat, genügt Gabri, um Hoffnung zu schöpfen. Hoffnung, dass sie ihren Caeleb – Cael! – wiedersehen wird. Dass er sie doch ein klitzekleines bisschen mag.

»Und außerdem werde ich ihn eines Tages heiraten!«, teilt Gabri ihrem Vater hochzufrieden mit. Durchs offene Fenster weht der ferne Glockenschlag der neunten Abendstunde, als wollte Allvater schon mal einen Vorgeschmack auf Gabris »Hochzeitsglocken« geben – ein Brauch der Menschen, den es jedoch auf Anglarech nicht gibt.

Ihr Vater sieht aus, als hätte Gabri ihm gerade eine ungewollte Schwangerschaft gebeichtet, und dass sie längst verheiratet ist. Er muss sich auf die Bettkante setzen. »Ich nehme an, auch das hast du ihm mitgeteilt!«, sagt er in resigniertem Tonfall. Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

Gabri grinst ihn vielsagend an.

Ihr Vater schüttelt den Kopf und atmet tief durch. »Ich weiß, dass du dein Herz allzu gern auf der Zunge trägst, Gabri, aber manchmal wünschte ich wirklich, du könntest weniger impulsiv sein. Du bist keine acht oder neun Jahre mehr, wo so ein Verhalten als süß und naiv gelten kann.« Er blickt ihr ernst entgegen. »Du möchtest eine große Kriegerin werden und das bedeutet auch, dass du lernen musst, nachzudenken, bevor du den Mund öffnest. Zudem gibt es Umgangsformen, die auch du nicht ignorieren kannst.«

Gabri zieht ihre Arme näher zu ihrem Schoß, als wollte sie sie trotzig vor ihrem Bauch oder ihrer Brust verschränken. Grummelig blickt sie ihrem Vater entgegen. »Du klingst gerade wie Mutter«, beklagt sie sich. »Was ist denn an der Wahrheit so schlimm? Wenn Cael nicht weiß, was ich fühle, wie soll er auf mich warten, bis ich alt genug bin?«

Rhaine sieht sie einigermaßen ratlos an. Dann nickt er. »In gewisser Hinsicht hast du recht. Und ich meine jetzt nicht die Sache mit deiner Mutter.« Leichter Tadel steht in seinem Gesicht. »Es ist richtig, demjenigen, den wir lieben, unsere Zuneigung mitzuteilen, damit er uns nicht, im wahrsten Sinn des Wortes, davonflattert. Aber, Gabri, du bist noch so jung! Du hast dir hohe Ziele gesteckt. Vielleicht solltest du es in manchen Lebensbereichen etwas langsamer angehen. Du könntest dich sonst irgendwann überfordern.«

»Ich kann doch aber nichts für das, was ich fühle!« Aufgebracht sieht sie Rhaine an.

»Das nicht.« Er nimmt ihre Hand und streichelt sie. »Aber manchmal, gerade, wenn wir noch sehr jung sind, glauben wir, Dinge zu fühlen, die wir noch gar nicht einschätzen können. Und dann halten wir zum Beispiel Bewunderung für Liebe! Verstehst du?« Er lächelt sie väterlich, jedoch auch ein wenig gequält an.

Gabri kann in letzter Sekunde den Impuls niederkämpfen, ihre Hand zurückzuziehen. »Weil wir immer noch so jung sind, dass auch dir solche Denkfehler passieren?«, fragt sie barsch, verärgert über sein Wir-Gerede.

Ihr Vater lacht. »Du hast recht. Entschuldige.« Sein Gesicht wird wieder ernst, während er mit der anderen Hand Plafie daran hindert, zu Gabri ins Bett zu springen. Mit einer raschen Geste zeigt er der Hündin an, still und brav sitzen zu bleiben. Nachdenklich wirkt Rhaines Miene, als er Gabris Gesicht eingehend mustert, als suche er darin nach irgendwelchen Antworten.

»Was denkst du?«, fragt sie ihn. Ihr Vater seufzt. »Manchmal mache ich mir Sorgen um dich«, gesteht er.

»Wieso?« Bestürzt blickt Gabri ihm entgegen.

Rhaine holt tief Luft und verzieht dann die Lippen, als hätte er ein Ziepen in seiner rechten Wange. »Weil du immer zwischen zwei Extremen pendelst, Gabri! Einerseits bist du so erwachsen, hellwach und abgeklärt und dann wieder …« Er blickt auf ihre Hand in seinen Händen, die in Gabris Wahrnehmung dadurch plötzlich ganz zerbrechlich aussieht. »Keine Ahnung, ob das normal bei Töchtern ist oder ich mir einfach nur zu viele Gedanken mache«, sagt Rhaine. Er sieht auf und lächelt Gabri bemüht zuversichtlich an. Es misslingt.

Sie beugt sich vor und küsst ihren Vater auf die Wange, um ihm anschließend die Arme um den Hals zu legen. Fest schmiegt sie sich an ihn, wie früher, als sie noch kleiner war. Eine Weile sitzen sie so da und genießen die Vertrautheit zwischeneinander, während Plafie auf ihrem anbefohlenen Sitzplatz leise jault. Abwechselnd stützt die Hündin sich auf ihrem linken und rechten Vorderlauf ab. Sie leckt sich unglücklich das Maul, in einer Zwickmühle zwischen Rhaines Befehl und dem, was sie gerne tun möchte.

Gabri löst sich von ihrem Vater. Mit einem Gute-Nacht-Kuss sagt sie: »Mach dir keine Sorgen wegen mir! Ich pass schon auf mich auf. Ich bin nämlich klug!« Sie wackelt mit beiden Brauen. Rhaine lacht.


***

Cael und sein Geschwader drehen links bei. »Feindbewegung in Sektor Blau« wurden sie vor einer halben Stunde informiert. Die Höhlen von Gehenna! Ein unterirdisches Netzwerk, das wie ein schauriger Bienenstock grausige Kreaturen an der Oberfläche ausspuckt. Unablässig. Und manchmal so viele, dass sie mehrere Jagdtruppen hinschicken müssen, um eine Verschiebung der Machtverhältnisse in dem betroffenen Gebiet zu verhindern.

»Es sind wohl ein paar Hundert dieser garstigen Viecher!«, teilt Jazar ihm zu seiner Linken voller Vorfreude mit. Ganz in seinem Element und noch im Rausch von ihrer zurückliegenden Schlacht auf dem Berg Nimey.

»Und das so kurz vor Feierabend!«, brummt Cael unwirsch und wischt sich übers Gesicht. Mürrisch blickt er auf seine Hand. Asche, gemischt mit Blut. Dem der unzähligen Höllenhunde, die sie heute schon niedergemetzelt haben. Wie ein Uhrwerk. Nahezu jeder Tag im selben Rhythmus. Und sobald nachher hier, auf Armageddon, die offizielle Nachtzeit einkehrt, bleibt nur eine Bereitschaft auf diesem Planeten zurück. Ein müder gelangweilter Haufen, der sich freut, wenn Saytan ihnen mal mit irgendeiner Hässlichkeit ordentlich einheizt.

In der Nachtschicht hat Cael zu lange gedient, um sich dort wieder hinzuwünschen. Langeweile ist ermüdender als Erschöpfung.

Jazar grunzt neben ihm erheitert. »Deine Arbeitsmoral lässt wie üblich echt zu wünschen übrig!« Seine roten Haare flattern im Wind. Kaum gebändigt von dem langen Zopf, in die sie geflochten wurden. Cael bleibt unverständlich, warum sein bester Freund sich nicht von der denkbar unpraktischen Frisur trennt. Im Kampf könnte sie Jazar gründlich den Tag ruinieren, wenn sich eines der Biester, die sie jagen, darin verkrallt.

Unter ihnen huschen die verödeten Landstriche vorüber, die nie vom Tageslicht erhellt werden. Und nie in eine Nacht eintauchen, weil beides in der Ausdehnung nicht existiert. Dabei war dieser Planet einst wie ihre Heimat Anglarech und die Erde. Bis – niemand weiß wieso – im All ein Spalt aufklaffte und Armageddon  in diese Sphäre einsaugte, die jetzt allenfalls als halbwirklich gelten kann. Der Ort, der im steten Gleichgewicht verhindern soll, dass der Ewige Krieg sich zur Welt der Menschen ausdehnt. Wo er ganz real und blutig und für alle potenziell tödlich würde.

Missmutig blickt Cael in die Ferne.

Fahlrot ist der Himmel. Wie von Rauch und Flammen gefärbt. Nur dass auf Armageddon so gut wie nichts existiert, das brennen könnte. Weder Wälder noch Wiesen. Ausschließlich tote Steppe, Tümpel, verfaulte Moore und staubige Erde. Und dazwischen aktive Vulkane und Lavaseen. Ein Ort, an den ein anständiger Cherub nicht seinen ärgsten Feind zum Sterben schicken würde. An den Jazar, er und die anderen jedoch freiwillig zurückkehren. Und das nahezu jeden Tag.

Einfach irrsinnig.

»Wie geht es eigentlich deiner kleinen Freundin?« Jazars sommersprossiges Gesicht grinst Cael schief von der Seite her an. »Die, die dir ihre unsterbliche Liebe geschworen hat!«, wird er unnötigerweise konkreter. »Hast du sie wiedergesehen?«

Cael schüttelt den Kopf und richtet seinen Schild, der vom Staub schon ganz stumpf ist. Wie sein Brustharnisch und die metallenen Beschläge auf seiner vormals rot-schwarzen, nun ebenfalls staubgrauen Uniform. »Und nenn sie nicht so!«, ermahnt er seinen Freund genervt. Cael wirft prüfende Blicke hinter und vor sich, um festzustellen, ob jemand aus ihrer Truppe Jazars unschöne Rede mitbekommen hat. Sie sprechen hier schließlich von der minderjährigen Schwester ihres obersten Befehlshabers. Solchen Ärger kann Cael nicht gebrauchen. Er schätzt seine tadellose Dienstakte. Und noch mehr wertschätzt er, weitestgehend unterhalb der Wahrnehmung seiner Vorgesetzten zu bleiben.

Wieso er sich da ausgerechnet einen Freund wie Jazar Bren aussuchen musste, erhellt sich Cael selbst nicht.

In der Ferne erheben sich verbrannte Hügel. Durchzogen von fünf bis zehn Meter breiten Öffnungen im Boden. Dicht an dicht gedrängt und beschattet von den staubigen Anhöhen ringsum wirken sie wie bodenlose Löcher. Aus ihnen hervor quellen die ledrigen Kreaturen, die auf dieser Welt sterben können. Die sich jedoch in so rasendem Tempo vermehren, dass sie praktisch unauslöschlich sind – wie sämtliche schaurige Spezies auf diesem Planeten.

Und genau das macht sie so nützlich für Saytan!, denkt Cael grimmig.

Zudem sind diese Bestien mit dem Fleisch unglücklicher Cherubim leicht gefügig zu machen. Ein »Spieß«, den sie als Krieger und Soldaten von Sure niemals umdrehen könnten. Nur die Heler verfügen über so viel abscheuliche Niedertracht, ihre eigene Art einer solchen Folter auszusetzen.

Denn nur, weil kein Cherub hier sein Leben wirklich verlieren kann, bedeutet das nicht, dass sie nicht trotzdem furchtbare Tode sterben. Innerlich. Durch Wiederholung. Und genau darauf zielt dieser grausige Krieg nach Caels Empfinden ab. Diese ewige Aneinanderreihung von Schlachten, in denen kaum ein Soldat noch mit echter Inbrunst kämpft, sondern das tägliche Metzeln wie ein Tagewerk verrichtet. Und es zerstört sie alle. Es ist nur eine Frage der Zeit. Davon ist Cael überzeugt.

Wobei es bei manchen von uns länger dauern wird, schaut er zu Jazar. Der begibt sich, wie ihr übriger Trupp, in eine Angriffsformation. Mit einem mordlustigen Funkeln zieht er synchron mit Cael sein Schwert.

»Aber sie ist ein niedliches Ding, oder nicht? Die kleine Sasouin, meine ich«, ist Jazar mit seinem neuen Lieblingsthema noch nicht durch. Süffisant grinst er Cael an. »Und eine gute Partie ist sie allemal, bei der Herkunft!«

Angewidert verzieht Cael sein Gesicht. »Sie ist ein Kind«, erinnert er unwillig und bedauert, dass er seinem besten Freund in einer erschöpften Weinlaune von Gabrielle erzählt hat.

»Noch!«, bleibt Jazar gleichmütig. »Und sie ist ein ziemlich beeindruckendes Persönchen. Immerhin ist sie das erste Frauenzimmer, das die Tri-Inkular durchlaufen und als Beste bestanden hat. Alle hier im Geschwader finden sie echt krass. Auch, dass es dir irgendwie gelungen ist, ihr den niedlichen Kopf zu verdrehen.«

Cael schaut zu seinem Freund. »Du hast ausposaunt, was ich dir im Vertrauen erzählt habe?«, schnappt er, obwohl ihn das eigentlich nicht schockieren sollte. Schließlich ist Jaz schlimmer als ein Klatschweib!

»Klar hab ich ›posaunt‹«, grient der ohne jede Verlegenheit zurück, während ihr Geschwader nun tiefer gleitet. »Und ich sage dir, die Kleine hält noch ein paar Überraschungen für uns bereit!«

»Warum wirbst du dann nicht um sie?«, mault Cael, genervt davon, dass Jazar sich nie einen Kopf macht, wenn er seine Klappe aufreißt.

»Sie hat dir ihre Liebe gestanden. Und es wäre so was von unehrenhaft, einem Kameraden das Püppchen auszuspannen.« Er grinst Cael ein wenig schadenfroh an.

»Püppchen?« Cael verzieht die Lippen. »Du redest einen Stuss, den kannst du gar nicht verantworten!«

Sie teilen sich wie gewohnt in zwei Gruppen auf. Jazar bleibt als Caels Rückendeckung an seiner Seite. »Aber du magst sie!«, behauptet er grinsend.

»Ich finde sie vor allem extrem nervig, wenn du dich bitte erinnerst!«, mault Cael und blickt zu den Kreaturen, die nun vereinzelt ihre unförmigen Köpfe aus den Höhlen recken und in ihre Richtung schnüffeln.

»Nervig schon, aber auf eine süße Art! Das hast du selbst gesagt!« Jazar wiegt sein Schwert und seinen Schild. Cael macht es ihm gleich.

»Ich war betrunken«, murrt er zurück.

Jazars Miene könnte skeptischer kaum sein, als er Cael einen flüchtigen Blick zuwirft. »Du, mein Freund, bist der nüchternste Cherub, der mir jemals untergekommen ist. Und das Getränk, das dich abfüllt, muss erst noch erfunden werden.«

Sie stürzen sich hinab auf ein Rudel Höllenhunde, das sich in einer Niederung zu einem Leichenschmaus an einem Artgenossen zusammengerottet hat. Erschrocken recken sie ihre Köpfe zu ihnen hinauf.

Was für unglaublich dumme Geschöpfe! Cael zieht kurz seine Flügel an, um gleich drei in einem Bogenflug niederzumetzeln. Mit nur einem Schwertstreich. Wie ein Tagewerk!, denkt Cael erneut und wischt sich hochgespritztes Blut vom Kinn. Er vollführt eine Vierteldrehung. Dann wendet er sich den nächsten vier Höllenhunden zu und versucht dabei, den schwefeligen Gestank, den diese Kreaturen ausdünsten, nicht zu tief einzuatmen.


***

»Das reicht jetzt. Ich nehme die Augenbinde ab«, sagt Gabri genervt und tastet nach dem schmuddeligen Ding, das Thy und Sje ihr für eine »Überraschung« aufgenötigt haben.

»Nein, nicht«, ergreift Sje von rechts ihre Hand. Wie üblich ist dieses Vorhaben – worum immer es geht – auf seinem Mist gewachsen. Sein Zwilling Thy trägt wie gewohnt eilfertig alles mit, was sein Bruder ausheckt, als ob er keinen eigenen Willen besitzt.

»Es ist nicht mehr weit«, wiederholt Sje, was er bereits vor gefühlten zwanzig Minuten versichert hat, während Gabri genötigt ist, blind zu fliegen, flankiert von ihren beiden Neffen, die sie umständlich an den Armen halten.

»Wir landen jetzt und müssen mal kurz ein bisschen leise sein«, flüstert Thy zu ihrer Linken in typisch ängstlich-devotem Tonfall und klingt für Gabri, als ob in seinem Kopf das ganze Leben eine Aneinanderreihung von zu erwartenden Katastrophen ist.

Sie faltet ihre Flügel für eine Landung. Erleichtert spürt sie im nächsten Augenblick den festen Grund unter ihren Füßen.

»Wir laufen jetzt ein Stück«, flüstert Sje ihr mit einer beunruhigenden Verzückung in der Stimme zu und nimmt Gabri wieder am Arm, um sie zu führen. »Vorsicht, der Boden ist etwas uneben«, raunt er ihr zu. Eine Warnung, die beinahe zu spät kommt, denn sie gerät sogleich ins Stolpern. Eine Wurzel!, denkt Gabri genervt und bereut, dass sie sich brav ein Kleid angezogen hat. Als ob Kleider in irgendeiner Situation besonders praktisch wären. Beim Fliegen nicht. Beim Laufen nicht. Und schon gar nicht inmitten eines Waldes, in den Thy und Sje sie offenbar gebracht haben.

Rings um sie herum quieken Merikhs und flitzen über das knackende Geäst davon. Gabri rümpft die Nase, froh, dass diese halb nackten Kreaturen mit ihren platten Schnauzen und weit abstehenden Ohren sich verkrümeln, anstatt sie in ihrer Panik mit übel riechendem Schleim anzusprühen, den sie gerne auch grundlos absondern.

In der Ferne meint Gabri, einen Schwarm Mimiken trillern zu hören. Wunderhübsche Falter, die ausgewachsen die Größe einer Hand erreichen können. Die sich jedoch häufig in den Haaren argloser Waldbesucher verfangen und dort verenden, weil sie so zerbrechlich sind. Sodass einem nur bleibt, das tote Insekt von seinem Kopf zu klauben. Kein Vergnügen und für Gabri nur ein weiterer Grund, einen großen Bogen um Migdalims Wälder zu machen.

Der Boden wird abschüssiger. Steine kollern von ihren Stiefelspitzen angestoßen davon. Zu dritt bewegen sie sich abwärts. Sje und Thy halten Gabri weiterhin an ihren Armen fest, damit sie nicht doch noch ausrutscht und stürzt.

»Wenn eure ›Überraschung‹ wieder so ein Schwachsinn ist wie beim letzten Mal, werde ich echt sauer auf euch!«, droht sie ihnen übellaunisch. Wie Inarell es so treffend angemerkt hat, brüten ihre beiden Neffen ständig irgendwelchen Unfug aus. Vor zwei Wochen haben sie Gabri zu der größten Himmelspforte ihrer Region verschleppt. Eine, die zivile Bürger nur mit Ausnahmegenehmigung benutzen dürfen und die entsprechend bewacht wird.

Und zu »sehen« gab es da auch nicht viel. Geduckt in ein pikendes Gebüsch konnten Gabri, Sje und Thy lediglich ein Aufblitzen beobachten, untermalt von einem dumpfen Donnergrollen. Eben noch flog eine Staffel der Volkswache nach oben. Im nächsten Augenzwinkern waren sie fort, als hätte der Himmel sie verschluckt. Dann wurden Gabri und ihre Neffen in ihrem Versteck erwischt. Von einem Wachmann der Volkswache. Der fand Thys und Sjes Erklärung für ihre unerlaubte Anwesenheit nicht besonders witzig. Denn die beiden haben ihm ernsthaft weismachen wollen, dass sie sich bei der Suche nach einer Toilette verirrt haben. Gabri wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken.

»Keine Sorge!«, versichert Sje ihr. »Das heute wird dich umhauen.«

Gabri hofft inständig, dass das mit dem »Umhauen« nicht wörtlich zu nehmen ist. Sie spürt, wie es um sie herum dunkler und kühler wird. Dem Klang nach hallen ihre Schritte von nahen Wänden wider. Die Luftfeuchtigkeit wird höher. Gabri ahnt, dass sie eine Höhle betreten haben. Nein, keine Höhle, korrigiert sie sich. Einen Tunnel! Denn das Licht um sie herum wird nicht schwächer, während sie weiterlaufen. Es muss also eine Lichtquelle am anderen Ende geben. Eine natürliche, dem Eindruck nach.

»Du kannst die Augenbinde jetzt abnehmen«, teilt Sje ihr mit und klingt dabei hochzufrieden mit sich und der Welt. Gabri lässt sich nicht zweimal bitten. Sie zerrt das widerliche Ding von ihrem Gesicht und drückt es ihrem Neffen ärgerlich in die Hand. Sie blinzelt. Ihre Augen brauchen einen Moment, um sich an das helle Tageslicht zu gewöhnen, in das sie, wie richtig vermutet, durch ein Tunnelende nach draußen blickt. Jedoch auf eine unerwartet öde Landschaft, auf der keine Bäume, keine Büsche, rein gar nichts wachsen. Der Boden sieht vielmehr krank aus. Wie von einer Säure verbrannt.

»Wo sind wir?«, fragt sie unbehaglich. Über die Schulter blickt sie zurück, die vielleicht fünfzig Meter lange halbrunde Tunnelunterführung entlang. Irgendwer hat sie vor Jahrhunderten aus runden Natursteinen gebaut und dann aufgegeben und vergessen. Das lassen zumindest die vielen Gräser und Wildgewächse in den Fugen dazwischen vermuten.

Sje grinst Gabri selbstgefällig an. Er klemmt die Augenbinde hinter seinen Gürtel, neben die Steinschleuder, die er immer bei sich trägt. Rotbraun stehen Sjes Haare wie die seines Bruders über der Stirn vom Kopf ab, als hätten sie noch nie eine Bürste gesehen. Eine »Frisur«, die die Zwillinge seit ein paar Wochen für »den neuesten Schrei« halten, während sie in ihren Hosen und langärmeligen Hemden hängen wie traurige Schlucke Wasser. Da ändern die geknoteten Gürtel auch nichts, die an ihren schmalen Hüften ebenfalls stylish aussehen sollen, es aber nicht tun. Im Gegenteil. Einen Gürtel zu knoten, ist nach Gabris Empfinden einfach nur bescheuert.

Unentschlossen und mit wachsendem Unbehagen blickt sie wieder nach draußen in die öde Landschaft. Gabri runzelt die Stirn, während ihre Neffen neben ihr selbst von dem Anblick der kargen Weite in den Bann geschlagen sind und ihr noch eine Antwort schulden.

»Thy! Sje!«, ermahnt sie beide nun etwas schärfer, ihr endlich zu verraten, wo sie hier sind.

Sje dreht den Kopf. Er feixt Gabri erneut an, als hätte er einen Preis gewonnen. »Ich habe gehört, wie Vater mit Raphael und Uriel bei uns zu Hause von ›alten Tunneln‹ gesprochen haben, die sie demnächst verschließen wollen«, erzählt er stolz über seine Lauschaktion. »Raphael hatte eine Karte dabei.« Sein Grinsen wird breiter. »Als sie mal kurz nicht im Raum waren, habe ich sie angeschaut und mir diesen Tunnel hier eingeprägt.«

Seine grauschwarzen Flügel zucken hinter ihm erfreut, als wäre seine Tat ein echter Geniestreich gewesen. Gabri dagegen fühlt Hitze und Kälte, die ihr wechselweise den Rücken und den Nacken entlangkriechen. Thys und Sjes Vater – ihr Bruder, der oberste Heeresführer – hat mit Raphael und Uriel über Tunnel gesprochen, die sie unbedingt versiegeln wollen?

Welche Art von Tunnel das nur sein können, kann Gabri sich lebhaft vorstellen. Sie blickt wieder hinaus und ihre bange Überlegung wird zur entsetzlichen Gewissheit, als sie in der Ferne die Zinnen schwarzer Türme ausmachen kann.

»Ihr seid ja komplett wahnsinnig!«, faucht sie ihre Neffen an und setzt zwei Schritte von dem Tunnelausgang zurück. Sie begreift: Sje und Thy haben sie unter der neutralen Grenzzone entlang zur anderen Seite nach Hel geführt. In Saytans Reich! Dem Reich des Dunkelfürsten.

»Pscht!«, legt Sje erschrocken den Zeigefinger an seinen Mund. Dann hebt er beide Hände zu einer beschwichtigenden Geste, als er Gabris Aufregung und ihren Wunsch, sofort zu verschwinden, erkennt. »Dieser Zugang wurde von den meisten längst vergessen. Er wird erst in ein paar Tagen versiegelt«, versichert er ihr. »Wir sind hier sicher! Ganz sicher! … Auf jeden Fall dachte ich, du fändest es vielleicht auch krass, mal einen Blick in sein Reich zu werfen.« Hoffnungsvoll blickt er sie an. Gabri kann darüber nur den Kopf schütteln. »Finde ich nicht!«, schnappt sie. Sie weicht weiter vom Ausgang weg. »Ihr beide spinnt ja vollkommen! Das hier kann uns unser Leben kosten. Warum macht ihr immer so einen Scheiß?«

»Wir wollen doch nur mal einen kleinen Blick drauf werfen!«, sagt Sjes devoter Bruder Verzeihung heischend in Gabris Richtung, als erhoffe er sich dadurch tatsächlich ihren Zuspruch. Einmal mehr zeigt sich für Gabri, wie bedenklich es ist, wenn Sje sich etwas in den Kopf setzt und Thy dann mitzieht, egal, wie dumm und gefährlich es ist.

Sie atmet tief durch, bemüht, durch einen ruhigen Ton weitere Hirnrissigkeiten abzuwenden. »Gut. Das habt ihr jetzt getan!«, sagt sie. »Und nun können wir hier verschwinden und ganz schnell vergessen, dass wir jemals hier waren.«

»Nein. Nicht darauf wollten wir einen Blick werfen!«, macht Sje eine unwillige Handbewegung zu dem Ödland hin. Erneut tritt dieses inzwischen beunruhigende Leuchten in seine Augen. »Wir sind wegen der Menschenfrau hier!«

»Menschenfrau?« Gabri blinzelt. Sie braucht einen Moment, um zu verstehen, wovon ihr Neffe da redet. »Ihr glaubt diesen Schwachsinn doch nicht ernsthaft?«, ruft sie ungläubig aus. »Und abgesehen davon: Selbst, wenn Saytan dort drüben wirklich eine Frau von der Erde gefangen hält, werdet ihr niemals einen Blick auf sie erhaschen. Wir drei verschwinden jetzt von hier. Und zwar auf der Stelle!« Sie macht sich daran, zu gehen.

»Nein!«, erklingt Sjes Stimme trotzig hinter ihr und lässt Gabri ärgerlich zu ihm herumfahren, entschlossen, ihn notfalls an den Haaren hier fortzuschleifen, aber Sje ist … weg!

»Sje!«, ruft sie erschrocken aus. Doch sie kann ihrem Neffen nur hinterherblicken, wie er auf die schwarze Festung zufliegt. Im Tiefflug, offenbar in der irrigen Überzeugung, auf diese Weise unsichtbar für Saytans Wachen zu sein, die mit Sicherheit überall postiert sind.

Gabri fährt sich durch die Haare und würde sie am liebsten raufen vor Wut, am meisten aber vor Angst. Blitzschnell überschlägt sie ihre Möglichkeiten. Ihr Blick fällt auf Thy, der immer noch neben ihr steht und ihr ratlos, aber – idiotischerweise – auch hoffnungsvoll entgegenblickt, als warte er darauf, dass sie gemeinsam seinem Bruder nachfolgen.

Gabri schüttelt den Kopf. »Du gehst und holst Hilfe!«, weist sie Thy scharf an. Der blickt ihr überfordert entgegen. »Na los!«, schnappt sie mit einer unmissverständlichen Handbewegung zum anderen Ende des Tunnels. Dann fährt sie herum, hinter Sje her, mit dem entschlossenen Vorsatz, ihrem dämlichen Neffen, sobald sie ihn wieder nach Sure gezerrt hat, richtig fest ins Gesicht zu schlagen.
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